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Vorbericht.
Jes gegenwartige Sendſchreiben

 iſt zwar, wie der Augenſchein
bgient, eigentlich nur fur den

Unterricht eines guten Freundes auf—
geſetzet; allein ein jeder Unbefangener,
der es ohne Vorurtheile lieſet, wird
geſtehen muſſen, daß der Jnhalt fur
oas Publicum.nicht weniger intereſſant
ſey, als fur jenen. Es ſind darinn ſo
viele aute Wahrheiten, ſo viele nutz
liche Bemerkungen, ſo viel richtige Be—
urtheilungen, und uberhaupt ſo viel
gemeinnützige Sachen enthalten, daß
es gar wohl werth iſt, der gelehrten
Welt durch den Druck gemeingemacht
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Vorbericht.
zu werden. Beſonders kann. es, mei—
nem Erachten nach, dazu dienen, daß
diejenigen, welche bisher durch das all
gemeine Geſchrey und durch die glan—
zenden Lobſpruche der Kunſtrichter
geblendet und hingeriſſen, von unſeren
heutigen Schul-Reformations-Anſtal
ten ſich gar zu gunſtige Vorſtellungen
gemacht, und, wer weiß, was fur große
Wunderdinge davon erwartet haben,
dadurch auf anddere Gedanken gebracht,
und von der Unerheblichkeit und Bloße
dieſer geruhmten neuen Erfindungen
uberzeuget werden konnen. Und ob ich
gleich in einigen wenigen Nebendingen
mit dem Verfaſſer wol nicht einerley
Meynung ſeyn durfte, ſo wird doch,
wie mich deucht, der Gemeinnutzigkeit
dieſer Schrift dieſerhalb im geringſten
nichts abgehen, noch weniger aber mei—
ne Bemühung, ſolches dem Publiko
in die Hande zu liefern, dadurch fur
uberflußig gehalten werden konnen.
Folgende Veranlaſſung hat mich, dieſes
zu leiſten, in den Stand geſetzt. Einem
meiner Freunde fiel zuerſt eine Abſchrift
davon in die Hande, welche ich und ei
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Vorbericht.
nige andere Freunde von ihm, als etwas
Neues in der Litteratur, zum Leſen
erhielten. Wir unterließen nicht, ſolche
nach der Zeit noch mehreren Bekann
ten mitzutheilen. Die meiſten derſel—
ben fanben den Jnhalt des Sendſchrei
bens von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie
wunſcheten, es mochte daſſelbe durch den

Druck bekannt gemacht werden. Sie
lagen uns an, dieſes ins Werk zu ſetzen.
Wir entſchloſſen uns auch dazu, und
es fehlete nichts weiter, als die Einwil—
ligung des Verfaners, weil ſich ein Ver
leger ſchon angerunden hatte. Dieſe
Einwilligung wurde durch den gedach—
ten Freund herbey geſchaffet, und man
trug mir nunmehro die Beſorgung
der Herausgabe auf. Ach fand um ſo
weniger einigen Auſtand, mich dieſem
Auftrag mit auer vereitwilligkeit zu
unterzichen, weil ich zuverſichtlich hoffen
konnte, ich wurde dem unpartheyiſchen
gelehrten Publico dadurch keinen un—
angenehmen Dienſt erweiſen. Und in
ſolcher Hoffnung habe ich das Vergnu
gen, demſelben dieſes Sendſchreiben
hiermit vor Augen zu legen, und mein
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Vorberuricht.
Unternehmen zugleich zum geneigteſten
Wohlwollen beſtens zu empftchlen.
Außerdem aber habe ich weiter nichts
hinzuzufugen, als däß ich den geneig
ten Leſer freundlich erſuchen muß, die
etwan eingeſchlichenen Druckfehler,
theils wegen Eilfertigkeit und theils
wegen meiner Entfernung von dem
Orte des Drucks gutigſt zu entſchul
digen.Geſchrieben kurz vor der Michaels

meſſe, 1776.
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Jhn 1Deſſau, im Furſtenthum Anhalt, auf
jalte, und daſelbſt ſeinen elementariſchen rehrſtuhl

ufgeſchlagen habe. Sie wiſſen, dag dieler ruſtige
Schriftſtellet ſchon ſeit einigen zwanzig Jahren eine
iemliche Menge Schriften in die Welt geſchickt,
ind, ſo zu ſagen, keine Meſſe hat vorben gehen laffen,
vo er nicht durch ſeine ſo emſige als fluchtige Feder
ie Buchladen, mit einem guten Vorrath ſeiner ge—
ehrten Waare verſorget hatte Sie wiſſen es ferner,
yaß faſt alle dieſe Schriften entweder das Wort,
Elementar, gerade por der Stirne fuhren, oder
och wenigſtens zur Vorbereitung ſeiner kunftigen
lementariſchei Werkſtatt, wovon er der Welt ſo
jiele Wunderdinge verheißen hat, dienen ſollen.

Durch Elemente hat man bisher die Urſtoffe,
Urweſen, oder die erſten Antangsgrunde einer Sache
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oder Wiſſenſchaft verſtanden. Ein elementariſchet
Werk ſollte alſo nach den alten einfaltigen Begriffen
eigentlich nur die Grundlage einer oder mehrerer
Wiſſenſchaften in ſich halten, um dadurch das Ganze
in der Kurze uberſehen zu kunnen. An Weitlauf—
tigkeit laſſet ſich hier aar nicht gedenken. Man er
wartet bey einem ſolchen Werke nichts weniger als
dieſe, ſondern nur einen kurzen Jnbeariff, einen
kurzen Unterricht der beſchriebenen Wiſſenſchaften.
Sehen Sie aber die mehreſten Schriften des Hrn.
Baſedows und beſonders ſein ziemlich weitlauftiges
Elementarwerk mit ſeinem Zubehor an, ſo werden
Gie leicht finden, daß bas Wort, Element, Ele

mentar, ſich hierauf wenig paſſe, ſondern vielmehr
in einem ganz neumodiſchen Sinne genommen werden
muſſe; mit einem Worte: daß dieſes ehrliche Wort
uls ein Scharwenzelwort gar ſehr gemißbrauchet
werde. Beynahe ſcheinet es, als wenn bey dieſem
guten Manne alles Element iſt, was ihm nur in die
Hande konmt. Doch dieſes bey Stite geſetzet.

Biz hieher hat die neugierige Welt, oder vielmehr
das Baſedowiſche Publikum, dem Ausbruch der Bä
ſedowiſchen ſchriftſtelleriſchen Bemuhungen mit einem
heißen und mehr als ungeduldigen Verlangen ent.
agegen geſehen. Die meiſten, und beſonders ſeine
Anhanger, vermutheten und verſprachen der Welt
keinen geringern Aufſchluß, als eine ganzliche Re—
tormation der Wiſſenſchaften, vermoge deren man
im Stande ſeyn konnte, von nun an ſolche ſowol als
die Sprachen ohne alle Muhe, gleichſam ſpielend
zu erlernen, und auch anderen auf gleiche Weiſe
beyzubringen. Und ob gleich andere, die nicht ſo
dachten, ofterz das parturiunt montes in
verſtehen aaben, ſo wurden doch dieſe von dem großen
Haufen der gedungenen Kunſtrichter und Journa—
Aſſien gar bald uberſchryen, daß ſie daher fur beſſer
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hielten, zu ſchweigen, und die ausgepoſaunten Wun

derdinge in der Stille zu erwarten.

Jetzt ſcheinet er, alt wenn nun diejenige Zeit cin
trelen wollte, welcher die Baſedowiſchen Anhanger

mit Schmerzen entgegen geſehen, und auf welche
ſie das aufmerkſame, neuaierige und erwartungs—
volle Publicum ſchon langſt vertraſtet haben. Bas
ſedow gehet nunmehr im Ernſt damit um, ſeinen
Vorſat auszufuhren. Er will die Welt nicht langer
ouf die Entwickelung ſeiner bisherigen Veranſtal—
tuungen warteu laſſen. Er hat wirklich den Anfang
gemacht, in Deſſau ein ſo genanntes Dhilanthros
pinum zu errichten. Was dieſes fur ein Ding ſeh,
ſolches werden Sie aus einer zu Ende des vorigen
Sqahres bey Cruſius in Leipjig auf  Bogen in 8.
herausgekommenen und hier beygefugten Schrift in
uiehrern erſehen. Sie fuhret den glanzenden Titel:

Doz in Deſſau errichtete Philanthropinum, eine
Schule der Menſchenfreundſchaft und guter Kennt

uiſſe fur Letnende und junge Lehrer, arme und
reiche, ein Fideicommiß des Puhlicums zur Ver—

vollkommung. des Erziehungsweſens aller Orten,
niaah dem Plane des Elementarwerks von

Joh. Bernhard Baſedow, (oder, in einigen
Schriften Beruhard aus Mordalhingien.)

Das Vort, Pbilanthropinum, iſt aus dem
turiechiſchen Otach Rguros geinacht, und bedeun
tet, wie Sie wiſſen, eigentlich nichts weiter alt
inenſchenfreündlich. Et iſt ein bloßes Bepwort,
welches ohne ein.hehgefugtez Hauntwort an ſich keinen
vulligen Begriff mit ſich fuhret. Man kann darunter
niowol eine menſchenfreundliche Schule, als eine Kir—
che, ein Haus, ein  Wajſenhaus, ein Armenhaus,
tin Findelhaus, ein Kloſter der barmherzigen Bru—
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der, ein Siechhaus, eine Gabe, eine Geſellſchaft, ein
Liebeswerk, ein Spiel, einen Tang, rin Gaſtmahl,
eine Redoute und tauſend andere Sachen
melir verſtehen. Bey den Juriſien bedeutet Philan
thrnpon oder Philanthropum gar ſo viel als ein
Makelgeld, ein Trankgeld. SGie ſehen alſo,
daß dieſes Wort von einer ſehr allgemeinen, unbe
ſtimmten und ſchwankenden Bedeutüng ſey, und dat
jenige im mindeſten nicht ausdrucke, was et bedeuten
ſoll. Wollen Sie von dieſem ſchwankenden Begriff
des Wortes auf eine ahnliche Beſchaffenheit der Sache
ſelbſt ſchließen, ſo glaube ich nicht, daäß ſie viel fehl
gehen ſollten. Wenigſtent bin ich ſehr geneigt, Jh
nen hierinnen beytupflichten. Aber warum hat denn
der Hr. Baſedow ſeiner neuen Einrichtung nicht
lieber einen deutſchen Namen gegebeü, werden Sie,
vielleicht fragen? Ohne Zweifel der Mode wegen,—
weil das Auslandiſche gelehrter klinget; und damit
die. Ungelehrten eine deſto großere, Meynung von
der Sacht ſelbſt bekömmen ſollen. Ob.er aber damit
durchgangig ſeine Abſicht erreichen werde, das iſt
eine audere Frage. Ejn gewiſſer Schriftſteller druckt.
ſich uber dieſe. Mode alſo au EEs kommen mir diejenigen Sachen und neuen
*Erßndungen Alltzeit ſehr windig, und verdachtig
*vor, zu denen man.keinen deutſchen Namen finden

kann oder will.
Er Jat in der That nicht Unrecht. Jch ſelbſt habe
ju dergleichen Sachen niemals ein rechtes Zutrauenz
weil die Erfahrung dieſen Verdacht, leider! ſo oft
beſtatiget hat, oder weil ſie noch uberdieß ſolchen beh
unſeren erfinderiſchen Zeiten ſehr: uothwendig zu
miachen ſcheinet. Aber genug hiervonn

Nun weiß ja die Welt, die gelehrte Welt, das
große Ziel, welches ſich der Hr. Baſtdow bey ſeinen
bisherigen Elementararbeiten vorgeſtecket hat. Er

22 hat
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hat ein Philanthropinum errichtet, eine Schule fur
alle Religionsverwandte von Aſtrakan an bis Grau—
pundten, fur Chriſten, Nicht-Chriſten, (oder Un
chriſten) Heiden, Turken, Juden, Kalmucken, Ma
ratten, Kreter, Araber 2 ein Werkhaus, worin
nen junge Ckriſten, Heiden, Juden, Turken-0
in der naturlichen Religion, in den Sprachen und
Wiſſenſchaften unterrichtet und erzogen werden ſollen,
damit ſie dermaleinſt tuchtige Elementarmeiſter oder
Apoſtel abgeben, und in den Stand geſetzet werden
mogen, die neue Baſedowiſche Lehre und Lehrart inm
alle Welt weiter auszubreiten. Und dieſes ſoll.alles
ohne die geringſte Muhe, im Spielen geichehen.
Was fur heitere. Ausſichten fur die Zukunit, und
was fur Vortheile, ſo uns das Philanthropinum ge—.
wahren wird!

Jch ſetze immer zum voraur,/ daß ein ſolches Phi.
Janthropinum wirklich bereits vorhanden iſt. Ohne

Zweifel werden Sie eben ſo denken? Wir haben
aber gar nicht. Urſache, daran zu zweifeln. Eine
Gache, ein-Haus, eine Schule, ein Junſtitut, das
bereits wirklich durch Feyerlichkeiten, und noch dazu.
mit einer offentlichen Rede eingeweihet worden, das
muß doch auch wal wirklich vorhanden ſeyn? Denn
nicht lauge nach Erſcheinung der angezogenen Ba
ſedowiſchen Nachricht von dem Philanthropinum kam:
zu Anfange des jrtzigen Jahres in eben dem Verlage
auf 2 Begen in.g. heraus:
Rede fur das padagogiſche Philauthropinum in
Deſſau, von Joh. Pernhard Baſedow.

2 29welche Rede Sie ebenfalls hierbey zu erhalten belie
ben wollen.

Nun werden Sie doch wol nicht lauger an der
Wahrheit. und Wirklichkeit des errichteten Philan
thropiaums zweifelu? denn es iſt ja gedruckt. Was

gedruckt
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gedruckt iſt, muß ja doch wol wahr ſehn. Aber
tunnen nicht auch gedruckte Unwahrheiten vorge

hen? Was werden Sie denken, Baſedow, der
Mendſchenfreund. ſollte gedruckte Unwahrheiten in
die Welt gehen laſſen?--Das iſt doch  nicht zu.
glauben. -Nun doch-— Haben Sie ein klein
wenig Geduld. Das Philanthropinum iſt da; es
iſt aber auch nicht da. Da iſt es, weil es auf dem
Papiere ſtehet, und nicht da, weilſes bloß noch int
der Geburt, als ein Embrho vorhanden iſt.Das
ware erſchrocklich, Jo zuverlaßig, und noch dazu ge
drugft zu lugen. Ehy nun, eben nicht gelogen,
ſonderu zu Befurderungider guten Sache ein Ding
als gegenwurtig vorgeſtellt, daß nochretn der Zukunft
iſt. Das auf dem Znelblatte brfindliche  Wort er!
richtete muſſen ſie eben nicht gleich ſo nudt! erude:
als eine geſchehene Sache verſtehen. Es iſt nichtt
writer, als eine Figur aus: der elementariſchen Rede
kunſt, die Jnverſivn ober Verwechslung genannt,
vermune.deren es gar'wol erlaubt iſt, die vergane.
gene Zeit fur die zukunftige, und ſo umgekehrt, zur
ſetzen. Ueberdieß lauft alles auf eine ſorgenannte
captationom: benevoteutiæ hinaus. Er, der Hr. Ba
ſedow, verlanget vonn dem ſo genannten Publicum:
zu Ausfuhrung ſeines Vorhabens, nachreinem auf
der 22. S. der Rede- gemachten Ueberſchlage, nicht:
mehr.als das erſte Juht Zrodo Rthir., und die fol
genden nach Verhaltniß etwaß wenige; gewiß eine
ziem lich anſehnliche Summe,die ſich keicht quf einige
Gs bis 70000 Rthlr. bilaufen durfte. Oh das
Publicum ſo treuherzig ſeyn werde, ihm mit den
Geldbeuteln ſo aleich entgegen elaufen zu kommen,
das muß die Zukunft lehren. So viel hataber ſeine
Richtigkeit, daß ein ſolches gewiß weit weniger ge
ſchehen wurde, wenn er ſich uicht obiger Figur be
dieuet hatte. Ein ſolcher Kunngrim oder wenn Sie
ihn Ueber eine Nothluge üennen wollon, hilft zuweir!

len
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len bey allen Unternehmungen von der Art erſtaun
lich, und tragt ofters ſehr viel dazu bey, daß eine
Sache, die ſonſt nie zu Stande gekommen ware, ihre
Wirklichkeit erhaltt. Das Zutrauen und die Treu—
herzigkeit der von ihm zu Hulfe aufgerufenen Be—
fuorderer, MNenſchenfreunde und Thater des Gu
ten, muß dadurch nothwendig ſtarker und thatiger
werden. Denn der Glauben vermag ſehr viel. Jch
gonne es ihm unterdeſſen ganz gerne, daß er bald die
verlangte Summe voll haben moge. An der Mog—
lichkeit, ſeinen Zweck zu erreichen, will ich auch eben
ſo gar ſehr micht jweifeln. Unſere Zeiten ſind ſo be
·ichaffen, daß alle Neuerungen, wenn ſie auch noch ſo
abgeſchmackt und thoricht ſeyn ſollten, Beyfall finden;
zumal, wenn man ſolche als ein Mittel betrachten
kann, die chriſtliche Religion, wo nicht vollig abzu
ſchaffen, doch weniaſtens ſo zu unteraraben, daß ſie
endiich von ſich ſelbſt zu Boden ſturzen muß.

Als Herr Baſedow ſich zuerſt als ein Refor—
mator und ein Sonderling in der Religion zeigete,
und noch vor Herausgabe ſeines Elementarwerks,
ſeiner Vermachtniſſe fur die Gewiſfſen- glaubte
ich nebſt andern immer noch, daß man ihn bloß fur
einen ehrlich Jrrenden, der zwar von einigen Irr—
thumern in Religionsſachen eingenommen ware, im
ubrigen aber es mit der Religion eben ſo gar boſe
nicht meyne, gehaiten, und daß man ihn daher
mehr bedauren als verſpotten; daß man vielmehr
mit ihm Geduld haben muſſe. Jn den aungezogenen
Schriften erſchien er ſchon in einer andern Geſtalt;
man konnte ſchon etwas von einer fremden Tracht
unter dem Schafspelze hervorrauen ſehen. Seit
dieſer Zeit betrachtete ich ihn als einen heimlichen
Naturaliſten oder Deiſten, einen fur die chriſtliche
Religion gefahrlichen Mann. Allein nunmehro,
da er den Schafspelz vollig weggeworfen hat, und

in
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in ſeiner naturlichen Wolfsgeſtalt da ſtehet, ſo. iſt
vollendz kein Zweifel ubrig, daß man ihn uffentlich
fur einen ſolchen zu halten habe. Ja beynahe ſollte
man auf die Gedanken gerathen, daß er ſogar in
ſeinen ſonderbaren Religions Meyungen noch viel—
weiter gehen muſſe, als ein Naturaliſt oder Deiſt.
Leſen Sie die a. d. 18. Seite der Nachricht von dem
Philanthropinum befindliche Stelle, wo er vorſchlagt,/

daß diejenigen, ſo ſich an der Seele krank zeigen
ſollten, auf dem Rucken geburſtet werden ſollten,
damit die ungeſunden, und die Seele in Aus—
ubung der Vernunſt hindernden Krafte dahin ge
zogen wurden-—

mit einiger Aufmerkſamkeit, und ſagen Sie mir dann
Jhre Meynuna offenherzig, ob man nicht, ohne ge
gen die Liebe des Nachſten zu handeln, wol etwas
anders daraus vermuthen kunne, als daß Hr. Ba
ſedow dadurch auf eine verſteckte Art habe zu ver
ſtehen geben wollen, er ſen dem Materialismus zu.
gethan? Ein Materialiſt und ein Padagoge zu—
aleich. Was konnen ſich chriſtliche Aeltern von
ſolcher Einrichtung verſprechen?--- Gott wolle
es verhuten, daß dergleichen Grundſatze und Ein

richtunaen nicht allgemeiner werden“— Mochte
4Kich mich nur in meiner Vermuthung geirret haben!

Doch es iſt kein Ding, ſo verachtlich und ver—
werflich es nur immer ſehn mag, das nicht auch zu—
weilen etwas Gutes an ſich haben ſollte—Die
armen Philoſophen haben ſich ſchon ſeit einigen taus
ſend Jahren uber den eigentlichen Sitz der Seele
ſo ſehr zermartert, die Kopfe zerbrochen, gezanket,
gediſputiret; und ſiehe, ein Baſedow hat es nun aur
einmal erfunden, und unwiderleglich dargethan, daß
die Seele im Ruckgrade ſitze. Das ganze philoſo—
phiſche Publirum muß ihm fur dieſe neue Entdeckung
nothwendig gan; unendtichen Dank wiſſen; und die

gelehrte
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jelehrte Welt ware in der That hochſt unerkenntlich,

venn ſie nicht von hier eine neue Epoche in der
Phitoſophie anfangen wollte.— Deoch genug
jiervon. Jch komme nunmehr zu dem großen End
weck des Philanthropinums ſelbſt.

Daß dieſer Enbzweck, dieſes Vorhaben, die bis—
jerige elementariſche Vorarbeit keine geringere Sa
he, als eine ganzliche Reſormation in den Wiſſen
chaften zum Gegenſtande haben ſolle, ſolches iſt ſeit
o vielen Jahren durch die Baſedowiſchen Junger
ind Anhanger, und durch die gedungenen und mit

ehm in ſeinen Sonderheiten und Meynungen überein
timmenden Journaliſten und Kritikaſters, dieſe be—
kellten Herolde aller Neuerungen, mit ſo vieler Zu—
erſicht, mit ſo vollem Backen, und mit ſolchem uber
auten Gerauſch in die Welt ausgeſchryen, ausge—
oſaunet und auägetrummelt worden, daß es gewiß
ehr uberflußig ſeyn wurde, wenn ich mich dabey, als
iner ſo bekannten Sache, lange verweilen wollte.

Der Grund aller Wiſſenſchaften wird bekannter
naßen in den Schulen geleget. Ehe wir alſo zu
ieſen erleuchteten Zeiten gelangen mogen, ſo iſt es,
iach der elementariſchen Sprache, unumganglich
iothwendig, daß zuforderſt die Schulen und die Er—
iehungsanſtalten verbeſſert, vder umgeſchmolzen und
nuf einen neuen Fuß geſetzet werden. Denn nach
jer Meynung des Hrn. Baſedow ſind unſere heuti—
jen Schulen dergeſtalt verdorben und in Verfſall
zerathen, daß in ſelbigen niemand mehr etwas Recht
chaffenes lernen konne. Es muſſe alſo nothwendig
ine vollige Umkehrung mit ihnen vorgenommen
verden, woferne nicht endlich eine aanzliche Barba—
tey in den Wiſſenſchaften, und beſonders in der la
teiniſchen Sprache entſtehen ſolle. Das Vornehmſte/
was er qn unſeren Schulen auszuſetzen hat, und wel
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thet! vorzuglich einer ganzlichen Umfchmelzung bedut

fen ſoll, beſtehet in der Lehrart und in der Er—
tiehungsanſtalt. Um dieſe beyden Stucke zu verbeſ
ſern, und dadurch ſeinen Hauptendizweck zu erreichen,
dazu ſoll nun ſein angefangenes Philanthropinum
dienen, und zugleich ein Muſter abgeben, wornach in
den ubrigen Landern der vier Welttheile die Schu
len eingerichtet oder vielmehr umgekehret werden
ſollen. Wenn man die vielen Klagen und Spotte—
reyen, die verachtlichen Ausdrucke und ſchimpflichen
Redensarten lieſet, womit er ſich, wie z. B. auf dem
13. B. f. f. SS. des Vorberichts, und auf der 58.
Seite der Nachricht ſelibſt- uber die heutige
Lehrart und Schulauſtalten heraus laſſet, ſo ſollte

man beynahe nuf die Gedanken kommen,' daß alle
unſere Schulen?ſowol in Deutichland als in qani
Europa uberall nichts mehr taugten; und man mußte
ſich daher bilig daruber wundern, wie es moglich
geweſen ware, daß zu unſerer Vater und Vorfahren
Zeiten bis auf die unjrigen noch jemgnd ein Gelehrter
hatte werden konnen. Denn er thut wenigſtens ſo,
als wenn es in vorigen Zeiten gar keine wahre Ge
lehrte gegeben hätte, oder, als wenn in der Folge
niemand ein ſolcher ohne ſeine neue Methode wer
den konnte. Er ruhmet ſich ganz beſonderer Einſich—
ten und Gaben, und zwar auf eine ſolche zuverlaßige
und gleißneriſche Art, daß man nicht anders glauben
ſollte, als wenn ihn Gott als ein beſonderer Werk.
zeug dazu ausgeruſtet und auserſehen habe, die u elt
und die Wiſſenſchaften zu reformiren; und daß durch
ihn dem ganzen menſchlichen Geſchlechte ganz außer—
ovrdentliche neue Wohlthaten ertheilet werden ſollten,
wodurch nur allein demſelben der rechte weg zur
rechten Gelehrſamkeit gezeiget, und zugleich deſſen
wahres Heil, ſo wie deſſen zeitliche und ewige Gluck—
ſeligkeit beſordert werden- könnte. Nach ſeiner
Meynung hat bisher eine tiefer Barbarey ſo wol

in
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in den Wiſſenſchaften uberhaupt, als beſonders in
den Schulen geherrſchet; nuamehro wird ſich aber
burch ſeine neue Lehrart alles aufklaren, und ein ſo
helles Licht ſich uber die Wiſſenſchaften verbreiten,
daß man dieſelben nicht nur ohne die geringſte Muhe
erlernen, ſondern auch die wahre Weisheit, ſo zu
ſagen, am hellen Mittage mit Handen greifen kann.
Heil uns und unſeren Zeiten!-— Eilet herbey ihr
Sterblichen, und richtet dieſem großen Wohlthater
des meuſchlichen Geſchlechts, dieſem Wiederherſteller
der Wiſſenſchaften die herrlichſten und dauerhafteſten
Denkmaler auf, die weder durch die Zeit, noch durch
den Wechſel der Dinge zerſtoret werden konnen!
Warum beſinnet ihr euch noch, euch der von ihm an—
gebotenen Wohlthaten theilhaftig zu machen?-
Kommet aber auch nicht leer, ſondern mit ſchweren
Beuteln. Dann ſeyd ihr willkommen.-- Alle ubrige
Gelehrte aus dem vorigen Zeitalter, die vor ihm ge
weſen ſind, und wenn et auch ein Luther, Melanch
thon, Caivin, Erasmus ware, ſcheinen lauter
kleine Lichter gegen ihn zu ſeyn. Kurz um, es iſt
ſo viel Uebertriebenes, Chimariſchet und Praleriſches
in ſeinen Vorſchlagen enthalten, und er in dermaßen
durch eine hohe Einbildung von ſich ſelbſt einaenom
men, daß man, meinem Ermeſſen nach, gewiß nicht
zu viel thun wird, wenn man ihn fur einen gelehrten.
Echwariner, oder, welches beſſer klinget, Enthuſia—
ſten halt. Unſere armen Vorfahren ſind in der That
zu bedauren, daß ſie eine ſo lange Zeit in der Blind
heit und Finſterniß haben zudringen muſſen. Wer
nun nicht vollends den himmelweiten Unterſchied
zwiſchen den vorigen finſteren barbariſchen und zwi
ſchen den jetzigen aufgeklarten Zeiten einſehen, und
den großen Vortheil, den uns die letzteren vor den
erſteren gewahren, mit Hauden areifen kann und will,
der iſt entweder ein recht verſtockter Menſch, oder
er gehoret unter die Anzahi derer, bey denen man
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die Baſedowiſche Ruckenburſte gebrauchen muß.
Allein ſollte es denn in vorigen Zeiten gar keine
wahre, große, einſichtsvolle Gelehrte gegeben haben?
Sollten denn unſere Vorfahren gar nicht im Stande
aeweſen ſeyn, Grlehrte zu ziehen? Was meynen Sie
dazu? Die Frage beantwortet ſich von ſelbſt. Wo
und denn die Erasme, die Luthers, die Calvine, die
Reuchline, die Grotius, die Conringe, die Meibome,/
die Leibnitze, die Wolfe--hergekommen? Woher
haben ſie ihre hohen Wiſſenſchaften, ihre großen Ein—
nchten erhalten? Haben ſie ſolche etwan aus der
Mutter Schosß ſogleich mitgebracht, oder ſind ſie
gar wie die Erdſchwamme aufgewachſen? Mich
deucht immer, ſie haben ſolche in den Schulen, außs
dem Unterrichte der damaligen Lehrer erlanget?
Woher kommt es aber, daß, wie die Erfahrung
lehret, unſere aufgeklarten Zeiten, trotz aller ſolcher
geruhmten Vortheile und Verbeſſerungen der Schu—

len und Wiſſenſchaften, im Gegentheil an wahren
großen Gelehrten immer urmer, und die Schülen
inmer, ſchlechter werden?  Dem Namen und dem
Auspoſaunen der Kunſtrichter nach, haben wir zwar
viele große Genies, engliſche Espriis, herrliche Kopfe,
unſterbliche Gelehrte; allein, es bleihen doch nur
Genies, Kopfe und Esprits, ohne daß wahre große
Gelehrte daraus wurden. Jm Grunde lauft doch
bey den mehreſten dieſer Genies alles auf Pralerey,
auf Marktſchreyereh, auf Seichtheit, auf bloßen Witz,/
auf unnothigeNeuerungen, oder auf alte aufgewarmte
Sachen, auf die Kunſt, ſich durch die Federn anderer
und langſt vermoderter Gelehrten auf eine feine und
unvermerkte Art meiſterlich zu ſchmucken-- hinaus,

und die geruhmte Unſterblichkeit iſt gemeiniglich von
einer ſoichen kurzen Dauer, daß ſie ſelten zehen Jahre
nach dem ſchimmernden Auftritte dieſer Herren noch
beſtehet. Man nenne mir doch“ einige, welche mit
recht verdieneten, jenen ſo eben erwehnten Gelehrten

an



 αα 19in die. Geite geſetzet zu werden? Sollte aber eben
ieſes nicht die beſte und kraftigſte Widerlegung un
äter. heutigen Reformatoren und ihrer Aufſchnei—
ereyen ſeyn?. Gewiß, die Erfahrung iſt in dieſem
Ztucke die beſte Ueberzeugung.
zintFJch gebe zu, daß viele unſerer Schulen nicht ſo
jeſchaffen und eingerichtet ſind, als ſie eigentlich ſeyn
olltenz; ich arbe zu, daß an ihrer Verfaſſung hin
ind wieder viele Mangel und Gebrechen zu befinden
inde ich gebe ialſo zu, daß ſie in vielen Stücken,
ind beſonders in der kehrart einige Verbeſſerungen
rothig haben; und tch:gebe endlich zu, daß diejeni
jen in der That eine ſehr!nutzliche und erſprießliche
Arbeit'unternehmen, und den Dank ſo wol unſerer
zeitagenoſſen als Nachkommen verdienen, welche ſich
»emuhen, zur Verbeſſernng der Schulen das Jhrige
eyzutragen, und nutzliche Vorſchlage zu thun.
Ullein ich kann.inich deſſen ungeachtet nebſt andern
inbefangenen unmoglich uberreden, daß dieſe Ver
eſſerung auf einen ſolche Art geſchehen konne, als
er Hr. Baſedowruebſt ſeinen Anhaugern uns vor—
piegeln will. Sein ganzes Philanthropinenwerk
ſt viel zu gekunſtelt, zu ſeltſam, zu chimariſch, zu
oldatenmahig, als daß man eine ſolche Wirkung da
rvn erwarten konnte. Wer eine Sache, und zwar
eine ſo wichtige, als das Schulweſen iſt, verbenern
will, der muß nicht bloß ſeiner Willkuhr, ſeiner Ein
zildungskraft, ſeinen Enthuſiarmun, ſeinem eigenen
Gutdunken folgen, ſondern er muß zuvor ſehr lange
und vieljahrige Erfahrungen anſtellen, ſehr viele,
der Sache gewachſene Gelehrte dabey zu Rathe zie—
hen, und, haufige Unterſuchungen vornehmen:; mit
einem Worte: er muß zuvor den lrſachen und dem
Grund der Mangel gehorig nachſpuren, und darnach
ſeine Vorſchlage einrichten. Alles dieſes aber hat
der Hr. Baſedow, wie aus den Folgen erhellen wird,
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faſt ganzlich auſſer Augen geſetzet. Der Grund wo
unſeren heutigen Schulmangeln lieget in der Tha
nicht in den Schullehrern und in.ihrer Lehrart, ſon
dern in ganz anderen Urſachen, die ſich leicht zeiget
werden, wenn man ſich nur die Muhegeben will, di
eigentliche Beſchaffenheit und die Verfaſſung des heu
tigen Schulweſens genaguer zu betrachten. Wohe
kommt es denn, daß wir ſo viele ſchlechte, untuchtig
und ungelehrte Schuſleute ſinden? Liegt es nicht blo
an dem Manael.des nervi rerum zerendarum. at
der geringen Beſoldung,mithin an der ſchlechte
Achtung der Schulleute felhſt, die nothwendig darau
entſtehen muß? Michedeucht immer, hier werder

die rechten Urſachen getroffen ſehn? -Denn jc
bitte einen um des Himmels willenawas lann mai
von einem ſolchen Schullehrer wol erwarken, der
kaum das liebe Brod ſatt hat, und ſich alſo taatag
lich mit Nahrungsſorgen plagen muß? Wie kant
man verlangen, daß bey einem ſo ſchlechten Gehalt
dergleichen gemeiniglich die Schuüllehrer, wenn idd
die in den oberſten Claſſen an cinigen Orten etwai

ausnehme, zu genießen haben, und bey der ſaurei
und beſchwerlichen Arbeit, daſie ſich, wenn ſier nun
einigermaßen ſich kummerlich ernehren wollen,faſt den
ganzen Taa, und noch dazu mit einer ofterz unuber.
ſehlichen und undeſtreitbaren Menge. von ungezoge.
uen Kindern herum placken muſſen,.a wie kann
man verlangen, ſage ich, oder hoffen, daß ſich ge—
ſchickte oder gar vorzuglich gelehrte Leute entſchlieſ—
ien ſollen, ſich mit dem kummerlichen und auszehren—
den Schulſtaube abzugeben? Die mehreſten dieſer
armen Leute, denen ſo zu ſagen, nichts als Noth,
Kummer, Jammer und Elend, aus den Augen her—
aus ſiehet, ſtnd ſchon ein wahrer Gegenſtand unſert
Mitleidens, wenn man ſie nur perſohnlich betrachtet,
gefchweige, wenn man Gelegenheit erhalt, ihre in—
nevern hauslichen und okonomiſchen Umſtande ge—
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naüer zü unterſuchen: Hier mochte vollendz unſere
ganze Erbarmung rege werden. Jch wundere mich
alſo im geringſten nicht, daß man in den mehreſten
Schulen, beſonders was die unterſten Ordnungen
betrift, ſo viele untüchtige und unbrauchbare Schul—
lehrer antrift; daß inan ſich an den mehreſten Orten
auſſer Stande befindet, geſchickte und gelehrte Leute
däzu zu bekommen; und daß. män“ſtch daher aus
Noth gedrungek' ſiehet, bergleichen Stellen ofters
nit bloßtn Schreiberi, Lakapen, Hanbwerksleuten
iüd audern.hĩerzu ganz unfahigtn. und ungeſchickten
perfollen zu bejehen!“. Jch wundere mich im Gegen—
theil. daruber,/ daß'ſie nicht groch: ſchlechter find/ als

naü ne gegenwartig wurklich gudet. Man ſetze
iber fur ſolche Stellen nur hinlangliche Beſoldun
ſeü aus, daß die Lehrer ehrlich und ehrbar davon
zben konnen; man vermehre nach Umſtanden bey
eder Schule die Ordnungen und die Schubehrer
elbſt, weil der letzteren mehrentheils zu wenig, der
Kinder aber zu viel ſind; man vermindere die Zahl
et Unterrichtsſtunden“ eines jeden Lehrerz, damit
r nicht den aänzen Tag hinter einander wegblauen
urfe, ſondern ihm vielmehr Zeit und Muße zu ſeiner
krholung ubrig bleibe; man taſſe ſie, beſonders in den
interſten Ordnungen, ſo zu ſagen, nicht ewig im Staube

chwitzen, ſondern man ſuche ſie durch Befurderung zu
eſſeren und tintraglicheren, ſüſphl geiſtlichen als ho
jeren Schulitellen ju ermuntern; män erzeige ihnen
nehrere Achtung: man weiſe ihnen einen beſſern und
jerhattnizmaßigern Raäng als 'bigkero an;

2 2Jch bin verſichert, daß.ſich balt aeſchickte und fahige
zeute finden werden, die ſolche Stellen mit Vergnu—
jen annehmen. Bisner haden ſich, wie die Erfah
riuug lehret, nur ienide quf die Schulwiſſenſchaften
jeleger. Et iſt auch, die rechte Wahrheut zu zagen
keinenn iu verdenken. Denn dergleichen, Bemuhunt
jen nud Wiſſenſchaften gehoren ju denjenigen, welche
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20 veLman mit. Recht undankhar- nennen kann; weil man
ſo wenig Vortheil und Belohnung dapon zu hoffen
hat. So bald aber jene Mangel und Hinder niſſe
aus dem Wege geraumet ſeyn werden, ſo bald man
jenen Erforderniſſen ein Gnugen thun wird, ſo bald
wird es auch Leute zur Gnuge geben, die' ſich den
bisher perhaßten Schulwiſſenſchaften befleißigen.
Jja es wird ſich, wie es, leider! jetzo geſchiehet, rein
Studirender, kein Maaiſter oder anderer Gelehrter
mehr ſchamen, eine ſolche Stelle,. zümal ben einer
Stadtſchule, Anzunehnien. Wer dieſes nicht glaubein
will, der kann ſich ehr leicht dürch den Augenſchein,
Purch Beyſpiele und. durch die. Erfahrung uberzeu—
gen, wenn er ſich die Muhe geben will, die ſo ge
nannten Furſtenſchulen uſid anderẽ Schulen in Chur
ſachſen zu beſuchen. Er wird finden, daß hier auch
die unterſten Ordnungen faſt durchganaig mit quten,

tuchtigen und geſchickt.n Leuten, und mehrentheils
vom gelehrten Stande oder Studirenden beſett ſind.
coch habe ſo gar bey manchen Schulen ſo genannteKuſters angetroffen, die Magiſterz der Weltwrisheit

waren, und die. gachher, wegen ihrer guten Fahig-
keiten und Wiſſenſchaften, zu hoheren Stellen befor—
dert worden ſind. Ja, wie viele Catecheten aiebt
es nicht auf dem Lande, die Magiſters ſind! Chur—.
ſachſen' hat in dieſem Stucke aewiß ein vielez vor
andern Landern vorqus. Doch fehlet es auch in an
deren Gegenden Deutſchlaudes, beſonders in Ober
und Niederſachſen, wo ich bekannt bin, nicht. an
ſolchen Schulen und loblichen Einrichtungen, die
alls Beyſpiele und Muſter auter Schulen angefuhret
werden konnten. Es wurde mir nicht ſchwer fallen,
Jhnen, wertheſter Freund! eine gute Anzahl davon
zu nennen, woferne mir nicht die Granzen dieſes
Schreibens unterſagten, weitlauftig zu ſeyn. Ach
muß mich daher in der That uber die Dreiſtigkeit
und Unbeſonnenheit ders Hrn. Baſedows wundern,

womit



omit er die Welt uberreden, oder vielmehr uber—
chreyen will, als wenn alle und jede Schulen in
deutſchland ganz und gar verdorben, und daher
chlechterdings einer Verbeſſerung, oder vielmehr
gerballhorniſirung, nach dem Muſter ſeines ibeali—
hen und enthuſiaſtiſchen Philanthropinums, benö—
higet waren; daß niemand in denſelhen was recht—
chaffenes lernen konne, nnd mas dergleichen Jyvectie
ſen und Beſchuldigungen mehr ſind. Er muß ſich
n der That in, Deutichland nicht viel umgeſehen,
ind ſich mit der Beſchaffenheit des jetzigen Schul—
eſens und den Schulanſtalten uberhäupt nicht viel
ſekannt gemacht habenn Denn, wenuner dieſes qe—
han, oder doch wenigſtens ſich zuvor durch angeſtell
en Briefwechſel von anderen hatte unterrichten
aſſen, ſo wurderer gewiß vieie von ſeinen Querelen
iber Mangel und Gebrechen zuruck genommen, oder
ich doch. wenigſtens geſcheuet haben, ſo allgemein
ind uneingeſchraukt von der Verfaſſung der deutſchen
Zchulen auf eine ſo nachtheilige und verkleinerliche
Urt zu ſchreiben, und ſo ubereilt von einigen auf
llle zu ſchließen. Das heißt der gelehrten Welt auf
doſten der Wahrheit einen blauen Dunſt vormachen,
im ſeine eigentliche. Abfichten dahinter zu verſtecken,
velche man ſich um deswillen ſo gerade heraus zu
agen, nicht getrauet, weil ſie fur die chriſtliche Re—
lgion gewiß uichts weniger als vortheilhaftig ſind.4

Mit einem Worte: das ſind die rechten Mittel
richt, die Mangel in den Schulen und bey den Er—
iehunasanſtalten abzuhelfen, die der Hr Baſedow
iuf eine ſo pralhafte und ruhmredige Weiſe in die
Welt hinein ſchreibt. Aſt es uns Deutichen, und
jeſonders unſeren Großen, ein wahrer Ernſt, die
Schulen zu verbeſſern, und die Erziehunasanſtalten
adürch zugleich zu vervollkommnen, ſo konnen win
olchet, wie ich ſchon vorhin geſaget habe, in der That
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auf eine viel leichtere und kurzere Art bewerkſtelli
äen, ohne daß wir nothig hatten, in jeder Stadt eir
ſö. genanntes Philanthropinum mit ſo aroßen Koſtei
zü errichten und zu ünterhalten, oder doch die Echu

len, wie es Hr. Baſedow haben will, hiernachſt il
ein ſolches Jnſtitut zu verwandeln. Und wo ſoller
daun die Mittel zu Beſtreitung der dazu erforderli
chen Koſten herqenommen werden? Die Landesher
ren haben ohnedieß ſchon Ausgaben genug, alt da
man noch einen ſolchen ubermafigen Aufwand vol
ihnen verlangen kounte. Des treuherzige, ode
vielmehr das naturaliſtiſche deuiſche Publicum abe
wird endlich derqkeichen wiederholten Collecten un
gelehrten Contributivnen, womit es von dem entre
vrennirenden Hrn Baſedbw und anderen gelehrte
Projectmachern ſo ofterz heimgeſuchet wird, aus
uberdrußia werden, zumal, da es leider! bey unſeret
jetzigen Ausſichten, bey unſeren unglaubigen und in

differentiſtiſchen Zeiten ohnedieß die großeſte Wahr
ſcheinlichkeit vor ſich ſiehet/ ohne den Hru. Baſedon
jeine Wunſche zu erreichen, welche auf die Umſtur
zung der chriſtlichen Religion gerichtet ſind. Dent
wenn es noch ferner 20 bis 20 Jahre ſo fortachet
und, wenn beſonders die noch wenigen rechtglaubigei
Theologen erſt ausgeſtorben ſind, w wird, wie Si
in ihrem letztern geehrteſten Schreiben mit mehreret
angemerket haben, und worinn Jhnen ein jeder Un
befanaener, jeder rechtſchaffene Thriſt, wiewol mi
Scufzen, Recht geben muß, allem menſchlichen Anſe
hen nach, und, wenn Gott der Herr nicht ins Spit
tritt, die Reliaion der Chriſten von ſich ſelbſt uhr
den Haufen fallen. Doch dieſer nur im Borbey

gehen. 2
ueberhaupt ſehe ich nicht ab, wozu alle ſolche ge

ruhmte, geku.ſtelte und ſoldatiſche Anſtalten, alt da
Baſedowiſche Philanthropinenwerk iſt, wozu alle ſol

ch



ihr Weitlauftigkeiten, ſolche Umſtande, ſolche große
Gummen, als Hr. Baſedow verlanget, dienen ſollen,
da wir, wie aeſaat, eu Erreichung unſers Endzwecks
viel leichtere, kurzere und beſonders weniger koſtbarere

Moittel und Mege vor uns haben?- Will man
mir ein ſolches Capital, als Hr Baſedow von ſeinem
Publieo verlandet, zugeſtehen, ſo eetraue ich mir bey
nahe die Verbeſſeruna aller Schulen in einem maßü
gen Herzogthum oder Furſtenthum zu unternehmen,
Und fie ſammtlich zu einer ſolchen Vollkommenhelt
zu bringen, als erforderlich iſt, jenen Mangeln ab
ruhelfen, und ſie dadurch fur die Jugend und deren
Etziehuna, wie fur das aemeine Weſen uberharpt,
ſo viel als moalich iſt, recht brauchbar und nutlich
zu machen. Mit einem Worte: ich alaubte, damit
die Schnlen eines ſolchen Landes durchaangig in einth
ſolchen Stand zu  ſeten, daß die gehoffte aute Wir
kung uberall davon verſpuret, und der Endzwrck,
dem ſie aewidmet ſind, durch fie weit eher erreichet
werden konne, als durch alle Baſedowiſche ſeltſamt
Schwindeleyen, Kunſteleyen und gelehrte Projecte/
die noch dazu nicht ſelten in das Comiſche, Lacherlia
che und Abentheuerliche verfallen.

Daß die Erziehung der Jugend heute zu Tage ſehr
vernachlaßiget werde, und an vielen Orten die dahin
gehorigen Anſtalten nichts taugen; daß man fur die
Verbeſſerung der Sitten unſerer Jugend und für
ihre gute Bildung zu wenig Sorae trage, und ich
fetze noch hinzu, daß man wegen ihres zeitlichen und
ewigenWohls ſich ſo ſorgloß und fahrlaßig bezeige; daff

mithin auch in dieſem Stucke, wenigſtens an ſehr
vielen Orten, eine Aenderung und Verbeſſerung
norhig ſey, das gebe ich dem Hru. Baſedow gar
gerne zu. Nur bin ich ſo wenig uber die Urſachen
dieſer Gebrechen, als uber die vorgeſchlagenen Mittel
ju ARoſtellung derſelben mit ihm einig. Der Grund
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davon lieat keinesweges in der Beſchaffenheit unſerer
Schulen, ſondern  in ganz anderen;, Dingen und Ur
Jachen, nemlich in unſeren ausgearteten, uberwitzigen,
ruchloſen und unglaubigen Zeiten. Wo keine Re
ligion mehr geachtet, wo keine Treu und Glauben
mehr aehalten wird, wo dasjenige, was unſere alten
einfaſtigen Borfahren Gewiſſen nannten, wo Ehr—
barkeit, gute Sitten, ganzlich verſchwunden ſind, wy
man Eidſchwure und Zuſagen nach Getallen bricht,
wo man ſeinen Luſten ganzlich den Zugel ſchießen
hanet, wo faſt in allen. Standen nichts als Ruchlo
Egfeit, Unverſchamtheit, Ueppigkeit, Unzucht, Stolz,
Unglauben und alle mugliche Laſter herrſchen, wo
Annn, ſo zu ſaaen, taglich nichts, ais boſe, gottloſe
und verfuhreriſche Erempet vor Auagen ſiehet .5
wie: kann man da eine gute Erziehung und Bildung
ber Augend hoffen! Wenn die Aeitern Unchriſten,
gewiſſenloſe, ruchluſe, unzuchtige Menſchen ſind, wie
ſollen die Kinder. auders werden. Boſe Exempel
vperderben gute Sitten, narh dem bekannten Spruch—
werte. Wenn die Aeltern, die doch ihre Kinder die
mehreſte Zeit var Alugen. haben, das Jhrige nicht
thun, und die Kinder nicht ſelhſt gehorig zu bilden
und zu erziehen ſuchen, wie will nian dann verlangen,
daß dieſes pon den Schullehrern in ſo wenigen Stun
den, da ſie ſolche in ihrer Aufſicht haben, zu Staude
gebracht werden ſolle? um ſo mehr, da der Schul-
iehrer eines Theils unmoglich Zeit und Gelegenheit
hat, die Gemuther der Kinder hinlanglich zu prüfen,
andern Theils aber eine ſo große Anzahl bey weiten
nicht ſo gut zu uberſehen vermugend iſt, als ein Haut
vater ſeine Kinder. Es iſt alſo bey ſolchen Umſtan
den gar nicht zu verwundern, daß man heute zu Tage
io viele Klagen uber die ſchlechte Erziehungsart un
erer Jugend horet. Aber alle dieſe Klagen und
Moangel werden gewiß durch die Baſedowiſchen Vor
ſchlage und Projecte nicht abgeholfen werden, eben

ſo



a wenig, als ſiendurch idie bisher zu Verbeſſerung
er Schulen und: Erziehungsauſtalten, zu Verfeine—
ung der Sitten. haufia herausgekommenen Schrif—
en und moraliſchrn Blatter, womit man die Welt
eit einiger Zeit, ſo zu ſageu, recht uberſchwemmet
jat, qbaeſtellet worden ſind: Es iſt ſo weit entfer—
et/ daß dieſe Stucke dadurch verbeſſert worden wa
en, daßt ſie vielmenr von. Tagr' zu Tage immer
chlechter, verdorbener und hinfalliger werden. Ein
ichtiger Bewels von dem aus. der: Erfahrung her
ſenommenen. Eatze, daß, wenn von einer Sache aar
u, viel aeſchrirban und gedruekt wird, es eix gewiſſeb
deunzeichen, En, ihrer ſchlechten Beſchaffenheit  ſeyn
nuſſe. Es kommt hier in der Thar nicht auf wieles
ßucherſchreiben, auf viele Projecte an; man muß
nehr thun, als ſchreiben. kSchaffet Ehriſten ineure
Stadte, alle diefe. Bucher werden  wohl von ſelbſk
ngeleſen. bleiben?“! ſind die Worte des beruhmten
hrn. Carl Friederich von LNoſer, da von den
reygeiſteriſchen, gotteslaſterlichen und unzuchtigen
Schriften unſerer Tager die Rede iſt Und ich
age alſo mit Recht: ſchaffet erſt Ehriſten in vure
Stadte und. Schulen, ſo konnet ihr verſichert ſeyn,
aß ſich alle ſolche Manael und Gebrechen von ſelbſt
legen werden, ohne, daß ihr nothig habet, die Preſſen
mit ſo vielen projectmaßigen und uberflußigen Schrif—
hen zu heſchaftigen. Sorget eher fur das Herz, ſur
die Seele, fur das kunftige und ewige Wohl eurer
Kinder, als fur deren Verſtand und Geſchicklichkeit,
Wit, Artigkeit, galante Auffuhrung- ſo werdet
ihr alle ſolche Bemuhungen erſparen konnen, und
weder eines Baſedows, eines Wolke, noch einer Beau
mont le Prince“ mehr nothig haben. Jhr durfet
cuch nicht verwundern, daß allc, auch eure beſten, mit
vielem Perſtande, Ueberlegung, Nachdenken und
Philoſophie auzgedachten und ausgekunſtelten Pro

N) inſſeinen Reliquien a. d. Ai.G. jeett



jecterſp oftertz mißakucken, und ſo Wrnnig feuchten wol.

len. Der, Herr,der im Himmelk' ſit, vhnt deſſen
Rath und Beyhulfe ihr.alles auf: eurr Ligene :Krafte,
Pefſtand und Witz unternehmet; lachet euner Thor
heit, und machet enre Wrisheit zur. Märrheit. Den
GStolzen verwirft erdpor ſeinem Angeſiecht, aber deni
Demuthigen aiebt er Gnade. Einen ſolchen. Gant
nehmen die Anſchlage der Sterblichen, die man ohne
Gott zur. Ausfuhrung zu bringen gedenket, die wohl
urch dazu;zu Vrrklginerung ſeiner Ehre, zu Unter:
arabung der. ꝓonnihm atoffenbarten. Religion ahge
Arletuited unda die webſo nichtsn anders, als ein
Grouel in ſeiaen Augen feyn koönntn.r Dorh ich brrche
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usarr Schemsie, weririer Freund hierinn beſte
Ven meine unvorarriflichen Grdanken: ber das Bae
ſebowiſche Philanthropiuenwerk. im Ganzen betrach
teten. Vergonnen Sle mir, daßtith ihnen nun noch
cinige Betrachtungen uberiennterſchiedliche in der
tachricht von dem Philanthropinum enthaltene ein.
zelus, mir. vorzuglich eſeltſami ſcheinende Stellen eroft
nendarf. Und dieſe Erlanbniß werdre ich hoffentlich
um ſo eher erhalten, da Sie:mĩr in Jhrem geehrte
ſten Schreiben ſelbſt. Anlaß dazu gegeben haben.

GSiie, hochgeſchatzter Freund! kennen den Herrn
Baſedow ſchon vorhin, und wiſſen alſo, was er fur
Grundſatze in der Religion habe. Bisher hat er
ſolche noch immer hinter dem Schleyer der Redlich
Jeit, ober vielmehr der Heucheleh, zu verbergenge
ſuchetz in ſtinem Vermuchtniſſe fur die Gewiſſen,
nehmlich fur die Baſedowiſche Gewiſſen, aber ſcheuet
er ſich nicht mehr,mit der Sprachs qerade heraus
zu gehen, und offentlich zu ſagen; wenrt Geiſtes Kind
er ſeh. Auch in der Nachrirht von /dem Philanthrö
pinum nimmt er vollends kein Blatt mehr vor den

Maund,
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Mund; ſondern geſtehet offenherzig, daß ihm:alle
Religionen aleichgultig ſind. Was'rer alſo eigentlich
für eine Religion habe, ſolches durfte wol ſchwer
zübeſtimmen ſehn. Ein Naturaliſt, oder aufs
gelindeſte zu urtheilen, ein Jndifferentiſt. Er
ſeibſt nennet ſich einen Dißidenten, eine Benennung,
womit. man in:Pohlen die Evangeliſchen und Grie—
chen., wiewol auf eine ſehr unſchickliche und unbe
ſtimmte Art., zu! belegen pfleget, an ſtatt, daß mau
Dinentienten: ſagen ſollte. Nimmt er das Wort
diilidere. im eingentlichen Verſtande, da es ſo viel als
widerſtreben, widerſtreiten heiſſet, ſo hat er, vbbwol
wider feinen Willen, einen Theil ſeines Hauptcha—
rarters nicht; undeuklich an den Tug gegeben. Denu,
wer widerſtrebet in unſeren Tagen dem Geiſt det
Herr mehr, als erund ſeines gleichen?  Die
Religion der Dißidenten in Pohlen, die ſich bekann
termaßen zur lutheriſchen, reformirten, griechiſchen
Kirche bekennen, iſt:auch uberdies von der Religivu

des Herrn Baſedows ſo himmelweit unterſchieden,
daß ſich dieſe Benennung in dem Verſtande wie ſie
ietzt gebraucht wird, um ſo weniger aufihn panen
kann. Eigentlich zu reden aber gehoret der Hr.
Baſedow zu unſeren heutigen ſogenannten Toleran—
ten, das ſind Leute, die alle Religionen in der Welt,
und die allerabgeſchmackteſten Meynungen, dulden,
nur die chriſtliche Religion nicht, welche ihnen ein
Gtachel in den Augen iſt; die ihre ſonderbaren
Meynungen, ihre neuen Ausſichten, ihre reformir—
ſuchtigen Ausbruche, ihre enthuſiaſtiſchen Schwin
delgeburten, ihre ausgeheckten helehrten Projecte—
als neue Wahrheiten jebermann mit Gewalt aufzu—
dringen ſuchen, und diejrnigen, die ſolche nicht blind—
lingt daſur annehmen wolten, ſondern ſich aus Pflicht
geagen die Wahrheit genothiget ſehen, die Religivn
Chriſti und die Ehre. Gottes gegen ihre Traume—
rryen und Spottereyen zu vertheidigen, durch ihre

gedun



zo S
gedungenen Trompeter, die Journaliſten, als Dumime
kopfe, als Aberglaubiſche, als Zunker, als Feinde
der Wahrheit qusſchreyen laſſen; die von nichts als
Liebe, Vertraglichkeit, Menſchenfreundſchaft und
Nachgiebigkeit prrdigen, die aber ſelbſt nicht den
gerirgſten Widerſpruch. leiden wollen, vondern durihe
aus verlangen, daß man hey allen, ihren, zu: Unter
argbung der chriſtlichen Religion abzielenden Unter—
nehmungen, bey ihren Spottereyen wider die Bibel,
wider die Bekenntnißducher, wider die: Diener der
Religipn- ſtill ſitzen, und zu allem ja ſagen ſollez
djie vor· keiner Kirche, als Geſellſchaft betrachtrt,
eswas wiſſen wollen, fondern ſolche.in jedem Kopfe
zu finden vermeynen; die, um die chriſtliche Reli-
gionzrecht verhaßt zu machen, alles Ungluck, wat
je in der Weit durch den Unglauben und Aberglauc
ben, durch die Politik, durch die Bosheit der Ment
ſchen- angerichtet worden, auf Koſten der Reli—
gion und der Bekenntuißbucher ſchreiben; die dir
noch ubrigen wenigen rechtglaubiggeſinnten Theolo.
gen bey alllen Gelegenheiten recht ſchwarz zu machen:
und als gefahrliche Leute vorzuſtellen ſuchen; die ins
Geheim und durch die Kabale alle Kunſte und Ranke
anwenden, die Rechtglaubigen zu verfolgen, und
ihre Zahl durch allerhand unerlaubte Mitteleimmer:
kleiner zu machen, damit ſie endlich ausſterben ſollenz
mit einem Worte: die mit einem eben ſo großen
Verfolgungsgeiſte ausgeruſtet ſind, als dergleichen
nur irgend in jenen ſo genannten finuüern und bar—
bariſchen Zeiten gefunden ſeyn mag; und die, wenn;
ſie die Macht hatten, und erſt haben werden, gewiß.
keinen Augenblick anſtehen wueden, uder die treuen.
Lehrer und Belenner der Religion Jeſu die harten
ſten Verfolgungen, die je nur geweſen ſind, eraehen:
zu laſſen, und ſich zugleich eines viel hartern Gewiſen
jeuzwangs zu Erreichung ihrer Ahficht zu bedienen,
alt derjenige iſt, den ſie anderen, wiewoi mit Unrecht

beymeſſen.
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beymeſſen. Denn ſie wurden ſich nicht daran be—
anugen, ihre neuere geſchmuckte heidniſche Religion
offentlich einzufuhren, ſondern ſie wurden es, wie ſie
auch ſchon einige Verſuche gemacht haben, ſo gar
durch obrigkeitliche Gewalt dahin zu bringen ſuchen,
daß niemand von  der Religion und dem Kreuze
Chriſti, von der Offenbarung und der Bibel etwas

lehren und ſchreiben durfte. Dieſe Herren treten
zwar ganz leiſe einher, und fuhren nichts als Tole—
ranz, Maßigkeit und Menſchenliebe im Munde;
allein im Grunde ſind ſie die allerintoleranteſten
Menſchen in der Welt. Sie verlangen, daß ihnen
jedermann mit der großeſten Beſcheidenheit, mit
Moßigkeit und mit Ruckeubeugen begegnen ſolle,
auch der beſcheidenſte Widerſpruch iſt bey ihnen
Grobheit, Verfolgung, Stotz, Menſchenſeindſchaft,
ſie ſelbſt mogen aber ſchreiben, was ſie wollen, ſie
mogen ſchimpfen, ſpotten, laſtern, wie ſie wollen,
alles ſoll man fur Menſchenliebe, fur Maßigkeit auf—
nehinen. Leſen Sie, wertheſter Freund! doch nur
dasjenige mit einiger Aufmerkſamkeit, was a. d.
19. u. f f. SS. des Vorberichts zur Baſedowiſchen
Nachricht vom Philanthropin ſtehet, und ſagen Sie
mir ſodann, ob das die Sprache eines toleranten
Mannes, die Sprache der Menſchenliebe ſey? Hat
wol je ein Heide, der argſte Verfolger der chriſtlichen
Religion, ſich ſolcher harten, heftigen, laſterhaften
und menſchenfeindlichen Ausdrucke bedienet, als die
jenigen ſind, womit Hr. Baſedow uber die ſo nothige
Glaubenseinigkeit und Bekenntnißbucher, uber die

treuen Diener Chriſti, deren Pflicht es iſt, ſich der
gleichen indifferentiſtiſchen und naturaliſtiſchen Un—
weſen, das in Gottes Augen ein Greurt iſt, zu wi—
derſetzen, und die Schwachglaubigen davor zu war
nen, herfahret, und die chriſtliche Religion lacherlich
zu machen ſuchet? Solte nicht ein Unwiſſender, wenn
er dieſes lieſet, beynahe auf die Gedauken gerathen,

als
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als ware die ſpaniſche Jnquitition anjett uberall,
und auch ſogar bey uns Proteſtanten in Deutſchland
eingefuhret? als ware niemand, der nur im gering—
ſten von der eingefuhrten Lehre abwiche, auch nicht
einmal ein Jrrender ſeines Lebens mehr ſicher?
Gottlob! dasz haben wir nicht zu beſurchten. Das
Exgentheil, und die gar zu große Toleranz liegt

vielmehr klarlich genug am Tage. Herr Baſedow
kann ja ſeltſt zum Beyſpiel dienen. Jſt das nicht
eine große, ja ubermaßige Toleranz, daß die Kirche
ſogar noch einen Damm, Barth, Semmler, Baſe—
dow, und andere, die doch theils vorlangſt von der
evangeliſchen Lehre.in ſehr vielen Stucken abgewichen
und, theils aber ſfich  ſo gar als offentliche Gegnerz
Verachter oder Verdreher der. Offenbarung und der
Religion Chriſti dargeſtellet haven,, unter ihren
Mitoburgern duldet, und ſie diejenige Wurde und
das Einkommen, welches ihnen ehedem als Mitglie
der der Kirche ausgeſetzet worden, geruhiglich ge
nieſſen laſſet, ohne an einige Verfolgung oder Ahn
dung zu gedenken, oder Gleiches mit Gleichem zu
vergelten? Was wurde Hr. Baſedow und ſeines
gleichen thun, wenn ſie die Macht hatten? Jch bin
verſichert, es wurde nicht lange wahren, ſo wurden
alle rechtglaubigekehrer und Theologen nach und nach
abgeſetzet, vertrieben, oder gezwungen werden, die
Grundlſatze der neuen geſchmuckten heidtiiſchen oder
naturlichen Religion anzunehmen; weniaſtens wurde
niemand eine Beforderuag zu hoffen haben, der
ſich nicht dazu bequemete.

Doch, mit dem allen, ſo iſt dieſes an dem Hru.
Baſedow noch zu loben, daß er bey allen ſeinen Re
formations-Projeeten viel redlicher zu Werke gehet,
als andere ſeines gleichen, die immer noch den Schein

zund den Namen eines chriſtlichen Lehrers haben
wollen, ob ſie gleich durch ihre Schriften und Thaten

offen
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vffenbar das Gegentheil bezeugen. Er, der Hr. Ba
ſedow, hingegen gehet gerade heraus mit der Spra—
che, und bekennet offentlich, daß er ein Jndifferentiſt
ſey, und a. d. 19. S. des Vorberichts giebt er ſo
gar deutlich zu verſtehen, daß er auch von dem in—
differentiſticchen Chriſtenthum nicht einmal ſehr viel
halte; indem er, wie er ſich ausdruckt, nur denjeni—
gen fur ſeinen Beichtſohn halte, der es ihm entdecke,
daß er das Chriſtenthum verwerfe, weil er glaube,
daß was auch er, Hr. Baſedow, verwerfe, deſſelben
nothwendiger Theil ſey. Ob nicht in dieſer Stelle
entweder ein Widerſpruch, oder aber eine mit Fleiß
angenovmmene Zwendeutigkeit und Dunkelheit ver—
borgen liege, das laſſe ich JIhnen, wertheſter Freund!
zur Beurtheilung uber Genug, wir wiſſen doch
nunmehrs, weſſen Geiſtes Kind Hr. Baſedow ſey,
und zwar aus ſeinem eigenen Bekenntniß Ein
offentlicher Feind iſt niemals ſo gefahrlich, als ein
heimlicher. Vor dem erſtern kann man ſich in Acht
nehmen, und ſich in Sicherheit ſetzen, vor dem letz—
tern aber nicht. Alſo iſt Hr. Baſedow der Kirche
bey weiten nicht ſo gefahrlich, als jene, die in Schaafs
kleidern als reißende Wolfe aufgezogen kommen.
Er nennuet ſich zwar hin und wieder einen Chriſten,
er betheuret es ſogar, wie z. B. a.d. 3z7. S., allein
das iſt eines Theils bloße Heucheley, um dem gemei—
nen Mann, dem Ungelelehrten noch einiges Blend—
werk vorzumachen, andern Theils aber gehoret es
zu den gewohnlichen Widerſpruchen unſerer heutigen
Reformatoren, dergleichen in dieſem Werkchen eben—
falls ſehr viele vorkommen. Die Juriſten nennen
eine ſolche Betheurung proteſtationem tacto contra-

riam.  Eigentlich hat der Hr. Baſedow gar keine
Religion, wenigſtens keine chriſtliche Religion. Al—
lein, er ſiehet wohl ein, daß, wenn er dieſes auf ein
mal gerade heraus ſagen wollte, er das Publicum
nicht nur damit gar zu ſehr vor den Kopf ſtoßen,

C ſon



za
ſondern auch zu befurchten haben wurde, daß ſein
elementariſches und philanthropiniſches Vorhaben
ſelbſt darunter leiden durfte. Die Regeln der Klug
heit rathen es ihm daher an, doch wenigſtens der
jenigen Kirche, welche in dem Lande, wo er lebet,
die herrſchende iſt, in etwas zu ſchmeicheln. Als er
noch in den Daniſchen Landen wohnete, fo war er
ein Chriſt, nicht von der Griechiſchen, nicht von der
Katholiſchen, und auch nicht ganz von der Lutheri—
ſchen Kirche Da er ſich anjetzt in Anhalt befindet,

wo die Reformirte Religion die herrſchende iſt, ſo
iſt er ein Chriſt, nicht von der Griechiſchen, nicht von
der Katholiſchen, nicht von der Lutheriſchen, und
auch nicht ganzlich von der Reformirten Kirche.
(37. S.) Sollte er ſeine elementariſche Werkſtatte
rinmal in einem katholiſchen Lande aufſchlagen, ſo
wurde er daſelbſt ſich einen Chriſten neunen, nicht von
der Griechiſchen, nicht von der Reformirten, nicht
von der Lutheriſchen, und auch nicht ganzlich von der
Katholiſchen Kirche. Kurzum, er wurde dieſes in ei
nem jeden Lande ſo machen, die herrſchende Religion
mochte Socinianiſch, Arianiſch, Pelagianiſch, Maho—
metaniſch, Heidniſch, Vizlipuzliſch-- und Gott weiß,
was mehr ſeyn. Er wurde auf dieſe Art alle Religio—
nen, wie das Chamaleon alle Farben, annehmen. Was
mennen ſie zu einem ſolchen Padagogen, der in An
ſehung der Religion, wie ein Reohr hin und her
ſchwankt? Sollte der wol Chriſten ziehen konnen?
agch zweifele ſehr, und Sie werden eben ſo denken.
Tm aber dieſem Argwohn, den er nothwendig vor—

herſehen muß, dem Publicum zu benehmen, oder
wenigſtens dieſem etwas Staub in die Augen zu wer
fen, aleichwehl aber ſeinen Zweck zu erreichen, fallt
er auf eine Cautel, die ſo liſtig ausgedacht iſt, daß
es vielen ſchwer halten wird, ſeine eigentliche Ab—
ſicht, welche er hinter einem Schwall von Worten,
Exclamationen, Betheurungen und Verſicherungen

von
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von ſeiner vorgegebenen Menſchenliebe ſo meiſterlich
zu verbergen weiß, zu entdecken. Sie wiſſen ſchon
vorhin, daß ſeine Meynung dahin gehe, daß in den
Schulen weiter nichts, als die ſo genannte naturliche
Religinn gel ſiret werden ſolle Eine Sache, welche
vielen, wie leicht zu erachten iſt, ſehr auffallend ſenn
mußte. Hr Baſedow konnte naturlicher Weiſe ſelhſt
nichts anders vermuthen, als daß dieſes ſeinem Vor—

hanen, ſonderlich ben denen, die fur das ewige Heil
ihrer Kinder mehr, als auf ihr zitliches beſorat ſind,
zur ſchlechten Empfehlung gereichen wurde Er fand
daher kur aut, in Anſehung dielſes fur ihn ſehr klitz
lichen Punkts die Segel etwas einzuziehen, und den
Mantel nach dem Winde zu hangen. Denn er giebt
doch (3z5 u. z6o nunmehro ſo virl zu, daß in
ſeinem Philanihropinum von ieder Kirche einem
Candidaten taalich eine halbe Stunde eingeraumet
ſenn ſolle, den Philanthropiniſten die Unterſcheidungs—
lehren ikrer Kirche durch aewauhnliche Catechismen
einzufloßen, und ihnen taglich im neuen Teſtamente
Cvon dem alten iſt ein Stillſchweigen) die alt chriſt
liche (das iſt Baſedawiſche) Religion, aus ſeinem
bekannten Auszuge der Evangeliſten und Apo—
ſtelgeſchichte etwas vorzuleſen. Auſſerdem will er
auch den Beſuch des offentlichen Gottesdienſtes und
die Erbauiuungsmittel (denn Gebat klinget ihm
au altfrankiſch oder zu chriſtlich) des Moratus, des
Abends und bey Tiſche geſchehen laſſen. Nun
werden Sie doch wol den Hrn. Baſedom nicht weiter
fur einen Verachter und Verſolger der chriſttichen
Religisn halten?-Gut-ich weiß ſchon, was
Sie denken. Sie kennen jhn zu qut. Meine Ge
danken konnen Sie auch leicht errathen. Die Worte
klingen ſehr ſanſt, philanthropiniſch; aber—— Jch
zweikele ſehr, daß ſich die rechtglauvigen Geiſtlichen
der verſchiedenen Kirchen mit ſeinem Mengewerke
abgeben werden. An neumodiſchen, an modernen
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Geiſtlichen, an ſolchen, die eben ſo oder doch nicht
viel beuer denken, wie Hr. Baſedow und ſeines Glei—
chen, durfte es wol nicht fehlen, die ſeinen Vorſchla—
gen Gehor geben. Allein damit iſt der chriſtlichen
Religion leider! nicht geholfen. Candidaten durf—
ten ſich auch wol dazu finden, und zwar ſolche, die
es mit der Religion Jeſu wirklich gut meynen. Jch
befurchte aber, daß, wenn Hr. Baſedow erſt jein
Philanthropinum vollia zu Stande gebracht haben,
und keine weitere Hinderniſſe vor ſich ſehen ſollte,
er ſchon dafur ſorgen werde, daß die rechtglaubigen
Candidaten auf eine gute Manier nach und nach
abgeſchaffet, oder zu Baſedowiſchen Proſelyten ge—
macht, und lauter ſolche eingeſchoben wurden, die
mit ihm in ein Horn blaſen. Alſo wurde es immer
mit der chriſtlichen Religion im Philanthropinum
ſchlecht und mißlich beſchaffen ſeyn, auch wenig Hoff—
nung ubrig bleiben, daß darinn Chriſten gezogen
werden konnten. Vielleicht aber doch tugendhafte
Perſonen? denn der Hr. Baſedow fuhret ja das Wort
Tugend beſtandig im Munde. Was ſur eine Tu
gend damit gemeynet ſey, konnen Sie, Wertheſter!
leicht beurtheilen.“- Eine Tugend, deren Grund
und Beſtandtheile nicht aus der geoffenbarten Reli.
gion hergenommen ſind, die kann ein Heide, ein
Unglaubiger auch haben. Die iſt aber keine wahre
Tuaend, weil ſie meine ewige Gluckſeligkeit nicht
beſordern, weil ſie mir keine währe Zufriedenheit und
Seelenruhe gewahren kann. Denn der naturliche
Menunſch vernimmt nichts vom Reiche Gottes.22
Wehe uns und unſern Kindern, wenn ſie nach ſol—
chen Grundſatzen auferzogen werden ſollten!' Es ſey
aber auch nur eine ſolche Tugend, die bloß aus dem
Lichte der Natur-hergenommen iſt, ſo iſt doch der
bloße Unterricht dazu nicht hinlanglich; es gehoret
auch vornehmlich dazu ein gutes untadelhaftes Bey
ſpiel der Vorgeſetzten und Lehrer im Leben und Wan
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del, wenn die Tugend anders in den zarten Herzen
Wurzel ſchlagen, und Fruchte tragen ſoll Ob aber
der Hr. Baſedow, nebſt ſeinem Gehulfen, dem Hru..
Wolke--die erforderlichen Fahigkeiten und Ei—
genſchaften hierzu haben mochten, ſolches uberlaſſe
ich Jhnen zu beurtheilen, da Sie beyde Herren und
deren. Ckiracter beſſer kennen, als ich. Jch euthalte
mich aus chriſtlicher Liebe, meine Meynung zu ſa

gen. Denn-2
Ihnen, wertheſter Freund! iſt der Jnhalt des

Baſedowiſchen Vermachtniſſes fur die Gewiſi
ſen, worinnen er der Welt ſeine naturaliſtiſchen
und indifferentiſtiſchen Grundſatze und ſeine Herzens—
meynung offentlich vor Augen aeleget hat, ſattfam
bekaunt. Jch werde alſo nicht Urſache haben, mich
daruber weitlauſtiger heraus zu laſſen. Hr Baſe—
dow mußte aber naturlicher Weiſe leicht vorausſelien,
daß er hiermit vieten Chriſtenfreunden und recht—
glaubigen Geiſtlichen vor den Kopf ſtoßen, und ih—
nen dadurch ein ubeles Vorurtheit zum Nachtheil
ſeines philanthropiniſchen Vorhabens beybringen
wurde. Utm diefes einigermaßen wieder gut zu ma
chen, giebt er a. d. z7 S. in einer Parentheie die
Verſicherung, daß dieſes ſein Vermachtniß fur die
Baſedowiſchen weiten Gewiſſen kein Schulbuch ſur
die Semniar ſeyn ſolle. Ob damit der Argwohn ge
hoben ſeyn werde, daran zweifele ich ſehr Denn,
wenn es gleich kein Lehrbuch im Philanthropinum
ſeyn ſollte, ſo wird man doch wol dafur ſorgen, daß
es den Phitanthropiniſten in die Hande komme,
oder, daß wenigſtens die darinn enthaltenen Grund—
ſatze ihnen unvermerkt beygebracht werden.“-Doch
er laſſet es nicht bey dieſer Verſicherung bewenden,
er bringet ſogar eine Entſchuldigung ben, warum er
dieſes Vermachtnin habe ſchreiben muſſen. Die Ur
ſachen, die er dieſerhalb anfuhret, ſind ſehr liſtig.
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z8— —S—Aufder 38. Seite konnen Sie ſolche leſen. Sie
laucen dahinaus, daß er ſolche vermoge der Pflicht
eines Chriſten habe ſchreiben muſſen. Kann wel je
der geubteſte Rabbuliſt ſolche Argumente zu Teſcho—
ni ung einer ungerechten und faulen Sache vorge—

bracht haben? Wenn doch Hr. Baſedew von den
Pfllichten eines Chriſten und von ſeinem Chriſignthume

uberhaupt ſtille ſchwiege. Die fluge Welt weiß ja—
ſchon b ſſer, weſſen man ſich zu ihm zu verſehen
ſNabe. Es iſt offenbare Heucheley, oder aufs gelin
deſte zu ſagen, eine eaptatio benevolentiæ in Anfe—
hung derer, die den Baum zwar noch auf beyden
Schultern tragen, und nicht wiſſen, auf welche Seite
ſie ſich neigen ollen, im ubrigen aber bey nahe eben
ſo indifferentiſtiſch in ihren Herzen geſinnet ſind,
ais err Denn ein in ſeinem Glauben feſtgeſetzter
Chriſt wird ſich durch ſolche Vorſpiegelungen nicht
blenden noch irre machen laſſen. Hr. Baſedow mag
immerhin, wie a. d. 36. Seite auf Ehre und Ge—
wiſſen die Verſicherung geben, daß er in den Hand
kungen, weiche das Philanthropinum angehen, ſo un
partheniſch gegen die eine als die andere Kirche han—
deln wollen Miit den philanthropiniſchen Gewiſſen
hat es eines Theils nicht viel zu bedeuten, und an
dern Theils iſt der wahren Religion mit einem ſol—
chen Mengelmus nicht aedienet, welches endlichge
wiß dahinaus laufen durfte, daß ein jeder ſich nach
ſeinem eigenen Kopfe eine Religion ausheckete. Und
eben ſolche Beſchaffenheit hat es auch mit der a. d.
Z5s. S. gethanen Verſicherung, daß hier uberall
nichts ſey, was irgend einer chriſtlichen Kirche wi—
derſpreche. Denn dieſe iſt in der That nichts wei—
ter, als eine proteſtatio facto contraris, wie die Ju—
riſten ſagen. Es iſt auch uberdieß nicht genug, daß
man unterlaſſet, eommittendo zu ſundigen, man kann
auch omittendo, wie bekannt, Sunden begehen; in—
dem man die Grundſatze des Chriſtenthums da, wo
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deres Beyſpiel hiervon ſtellet uns der am Ende be—
fiudliche, nach ſeinem Schnitt umgeſchmolzene Am—
broſianiſche Lobgeſang dar.

Daß der Hr Baſedow und ſein treuer Gehulfe,
Hr. Wolke, an ſtarke Geiſter, keine Teuſel glauben,
das verſtehet ſich ven ſelbſt. Auf der 49 S. konnen
Gie ſolches deutlich ieſen, wo der Hr Baſedow den
Hru. Wolke den Unterricht, den er der Emilie, der

Baſedowiſchen Tochter, in der Religion giebt, auf
eine mehr als ruhmredige und praleriſche Art erzeh
len laſſet. Beſonders auffallend aber iſt allda die
Stelle, wo er von den Beariffen und der Kenntniß
redet, die der Emilie von unſerm Erloſer deygebracht
werden. Sie iſt zwar, wie alle Stellen, die von
der Religion handeln, ſehr umwunden, zweydeutig
und unbeſtimmt, um ſeines Herzens Meynung nicht
gerade heraus zu ſagen, und dem Faſſe nicht auf ein
mal den Boden auszuſtoßen; allein ſo viel erhellet
doch hieraus ganz flarlich, daß ein Kind oder Menſch
uberhaupt daraus niemals einen rechten Begrif von
der Gottlichkeit unſers Heilandes erlangen wird.
Jch finde wenigſtens in der aanzen Beſchreibung
keine Spuren von gottlichen Eigenſchaften, ſondern
hochſtens nur die Eigenſchaften eines Heiligen, eines
Propheten, eines aroßen Sittenlehrers. Heißt das,
junge Chriſten bilden, ſo konnen wir ſolches auch
allenfalls von ſocinianiſchen, arianiſchen, pelagiani—
ſchen, mahometaniſchen Schulen erwarten.

Auf der 56. Seite, wo von einem Lehrer der frau
zuſiſchen Sprache die Rede iſt, wird geſagt, daß der—
jenige, der aegen die Unſterblichkeit der Seele, ge
gen die kuuftige Vergeltung des Guten und Boſen,
und NB. wider die Wahrheit des apoſtoliſchen, d. i.

C4 Ba

fie nothig find, autlaſſet. Jn dieſem Falle befindet
nch vorzugalich Hr. Baſedow ſehr ofters. Ein beſon—
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Baſedowiſchen Chriſtenthums zu diſputiren, zu ſpot—
ten pflegt, kein philanthropiniſcher Meun ſey.
Das klinget ja doch aanz orthodox wird manchert
ſagen. Hr Baſedow kann es doch wol mit der
chriſtlichen Religion ſo bſe nicht meynen?. Ja
wel, es ware zu wunſchen Die Worte ſind ofters
gut, aber nur ſchade, daß ſie mit der That nicht uber
eirkommen. Denn Sie muſſen wiſſen, daß durch
den Ausdruck: apoſtoliſches Cheiſtenthum, ein
aanz anderes Chriſtenthum, ats das rechtalaubige
Chriſtenthum, nehmlich ein Baſedowifches Chriſten.
thum, welches man bey Juden, Turken, Heiden-—
auch finden kaun, verſtanden werde. Worinn dieſet
aber beſtehe, ſolches ergiebt ſich aus ſeinen Schriften,
beſonders aber aus ſeinen Vermachtniſſen fur Ge—
wiſſen, mehr als zu klarlich. Alles lauft auf einen
Naturalismus, Deismus oder Jndifferentismus hin—
aus. Dergleichen Verſicherungen, mit denen er nicht
ſparſam iſt, ſind bloße proteſtationes facto contrariæ,
welche nur dazu dienen ſollen, um dem Publicum auf
eine Zeitlang ein Blendwerk vorzumachen, und ſeine
eigentliche, auf die Verdrehung der chriſtlichen wah—
ren Religion lediglich abzielende Abſicht dahinter
ſo lange zu verbergen, bis er ſich erſtlich in den Stand

geſetzet fiehet, wo er ſich nicht mehr ſcheuen darf
mit der Sprache gerade herauszugehen. Aufs gelin—
deſte zu urtheilen, gehet alles auf eine bloße Heuche
ley hinaus, wovon ſich Beyſpiele in Menge in ſei—
nen Schriſten antreffen laſſen. Wollen Sie es aber
lieber Scheinheiligkeit nennen, ſo habe ich auch
nichts dawider einzuwenden. Denn, daß der Hr.
Baſedow auch zu ſeiner Zeit ſehr ſcheinheilig thun
kann, davon finden ſich ebenfalls haufige Beyſpiele
in ſeinen Schriften. Leſen Sie beſondert das auf
der 85-92. Seite der Nachricht von dem Philanthro
vin befindliche Gebet, ſo werden Sie davon mehr als
zur Gnuge uberfuhret werden. Ueberhaupt verne
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het Hr. Baſedow die Gabe meiſterlich, ſich zu ver—
ſtellen, und den Mantel nach“ dem Winde zu han—
gen. Er er'cheinet in vielerley Geſtalten, bald wie
ein Noturaliſt, Jndifferentiſt, Spotter uber die
Orthodorie, ein offenbarer  Feind der Geiſtlichen,
ſo wie der Religion uberhauvt, bald intolerant,
heftig, beiſſend, ſchimpfend, laſternd, hochmuthig,
trokig-— batd aber' wie ein Schmeichler, Hench
ler oder Scheinheiliger, der kein Waſſer betrubet
hat, bald liebreich, tolerant, nachgiebig, demuthig,
gefallig- je, nachdem es ſeine Abſicht und die Ge—
legenheit erfordert. Ja, er ſcheuet ſich ſogar nicht,
wie Sie auf der 92. Seite deutlich leſen konnen, ſich
einen eigenen Beruf Gottes zu ſeinen reformirſuchti
gen Neuerungen anzumaßen. Heißt das nicht den
Namen Gottes gemißbrauchet, und mit der Lehre
von dem gottlichen Berufe geſcherzet, ſo weiß ich
nicht, was man ſonſt mit einem ſolchen Namen bele—
gen ſoll. Es iſt eine Verwegenheit uund Dreiſtig—
keit, die nicht orußer ſern kann. Der Ausdruck
von einer ubertriebenen Pralerey oder Unbeſonnen—
heit iſt viel zu wenig. Jch weiß faſt nicht, ob man
der Sache zu viel thue, wenn man ſolches Unterfan—
gen eine Art von Gotteslaſterung nennet.

Doch dieſes furjetzt genug von der philanthropini—
ſchen Religion.Ein andermal ein Mehreres.—
Erlauuhen Sie, wertheſter Freund! mir nunmehro
annoch, etwas von der Einrichtung und den Aunſtal—
ten des Philanthropinums zu ſprechen.

Das ganze Baſcedowiſche Philanthropinenweſen
hat uberhaupt das Geprage der Neuerung und Neu—
heit in reicher Maaße an ſich. Hr. Baſedow unter—
laſſet auch nicht, daſſeibe entweder ſelbſt, oder durch
andere, die mit ihm gleich geſinnet ſind, beſonders
durch unſere neuſuchtigen und ſchwindelichten Kunſt—
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richter, Bibliothek-aund Merkurſchreiber als
eine ganz nagelneüe Einrichtung und Erfindung in
die. Welt hinein zu ſchreyen. Und gleichwohl iſt
dauelbe an ſich nichts weniger, als etwas Neues.
chch finde wenigſtens, wäs die Hauptſache, und beſon
ders die eigentliche Verbeſſerung der Schulen betrifft,
in ſeiner Einrichtung und in ſeinen Vorſchlagen we
nig öder nichts, was nicht ſchon vorhin von anderen
eben ſö gut und noch weit.beſſer ware eingeſehen und
erkannt worden. Leſen Sie unter anderen von den
Alten. Horneji Bedenken von Verbeſſerunct des
Schulweſene, Wolfenbuttel 1ö652. in g: Jrepb.
Ritteri novau, gidacticam. oder wohlmeynenden Un—
terricht, durch war fur Mittel die Jugend die Latei—
niſchtẽ. Sprache mit weit weniger Zeit und Muhe,
ans. ſönſten, faſſen und begreifen kunne, 1621. in. 12.
die Schriſten des beruhmien Schulmannes, Jeh.
Chriſtiaun Weiſens, wie auch des ehemaligen arovßen
Philologen und Gießeniſchen Profeſſors der Theolo—
gie, Chriſioph Selwichs, und andere mehr; von den
Neueren aber beſonders die zufalligen Gedanken
von allerhand zum Schulweſen und zur Grund
legunc der Gelehrſamkeit gehorigen gachen,
16. St. Berlin 1716-17a8. in 8. das Maga
zin fur die Schulen und die Erziebung über—
haupt, Frankf. und Leipz. 1767. u. f. f. in z; die
allgemeine Bibliothek fur das Schul und Er
ziehungsweſen der Deutſchen, Nurüb. 1773. u.
f f.; die bekannten agenda ſenolaſtica mit den Fort
ſetzungen, ſammt vielen anderen dahin einſchlagenden
Schriften, welche anzufuhren, hier zu weitlauftig
fallen durfte, ſo werden Sie hoffentlich, wenn Sie
es anders nicht ſchon ſeyn ſollten, ſich hiervon in
mehreren uberzeugen konnen.

Daß das ſo genannte Memoriren oder auswen
dig lernen, zumal, wenn es ubertrieben wird, fur.

die
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die Juaend ebenr keine vortheilhafte Sache ſey, ſon
derun. vielmehredie Erlernung der Sprachen, beſon—
ders aber der Wiſſenſchaften, nicht wenig verbindere,
das wiſſen wir ohne den Hra. Baſedow ſchon lanae.
Es haben ſchon varhin viele getehrte Leute daruber
geklaget, und entweder eine Veranderung oder doch
weniaſtens eine Einſchrankung in dieſem Stucke ge—
wunſchet. Hr. Baſedow hatte alſo nicht Urſache
gehabt, von dieſer Sache, als einer vorgegebeunen
Neuheit, ſo viel Aufhebens zu machen. Er haite
vielmehr beſſer arthan, wenn er erſt nahere Unter—
ſuchunaen und Erfahrungen angeſtellet hatte, ob denn
auch das Memoriren eine ſolche Sache ſeon, die in
einer guten Schule ganz und gar abaeſchaffet werden
konnte. Wenn man eine Sache verbeſſern oder
adſchaffen will, ſo muß man ſolche nicht nach ihren
Mangefn, Fehlerv, und dem Schadlichen, das ſie
bep ſich fuhret, allein beurtheilen, ſondern man muß
nuch das Gute, das ſie an ſich hat, nicht unbetrach—
tet, oder, wenn es nicht ſogleich ſichtbar in die Augen
fallt, nicht ununterſuchet laſſen. Die mehreſten Dinge
haben eine doppelte Seite, wornach man ſie betrach—
ten muß; ſie haben auch ofters mehr als einen End
zweck. Wenn ſie auf der einen Seite nachtheilig
find, ſo kannen ſie auf der anderun Seite wiederum
ihren guten Nutzen haben. Man muß nicht gleich
das Kind mit dem Bade ausſchutten, ſondern das

Nutzliche von dem Schadlichen wohl unterſcheiben,
ubernaupt aber die Abſicht, warum unſere Vorfahren
die Sache eingefuhret und angenommen haben, zu—
forderſt aenauer zu erforſchen ſuchen, ehe man eine
Sache ganz und gar verwirft, und mit neuen Vor—
ſchlagen hervor gehet, die oſters, wie wir leider!
aus der Erfahrung ſehen, die Sache mehr verſchlim—
meru als verbeſſern. Jch gebe zu, daß das Memo—
riren heute zu Tage in den Schulen gar ſehr gemiß—
brauchet werde. Denn freylich geſchiehet es nicht

immer,
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immer, oder doch nur ſelten, daß damit, wie es döch
ſeyn ſollte, eine Erklarung und Kenntniß der Sachen
zugleich verbunden wird. Allein durch den Mißbrauch
muß man ſich niemals verleiten laſſen, den rechten
Gebrauch einer Sache ſelbſt aufzuheben. Das Me
moriren iſt nicht allein dazu eingefuhret, damit die
Kinder eine Menge Worter und Sachen nach und
nach in den Kopf bekommen ſollen, ſondern es dienet
auch vornehmlich dazu, daß die Kinder bey Zeiten
zu einer gehorigen Aufmerkſamkeit, Fleißigkeit, zum
ſtille ſitzen, zur Folgſamkeit, Geduldſamkeit-- an
gewohnet werden; daß ſie von der ihren Jahren ſo
gewahnlichen, und bew Erlernunag der Sprachen und
Wiſſenſchaften ſo ſchadlichen Fluchtigkeit, Verander—
lichteit, Flatterhafrigkeit, von dem ubertriebenen
und ausaelaſſenen Hernmloufen, Zerſtreuungen, Spitr
len, unnutzen Zeitverderb und Muthwillen abgehal—
ten werden. Beſonders aber hat es auch den großen
Nutzen, daß dadunch die heutiges Taaes unter den
jungen Leuten ſo ſtark eingeriſfene ſchadliche Sucht,
witzig zu ſeyn, oder ſehr viel auf einmal anzufangen,
einigermaßen eingeſchranket werden kann Denn
nichts iſt einem jungen Genie, welches Fahigkeiten
hat, ſchadlicher, und nichts verhindert die Erlanaunq
einer wahren und arundlichen Gelehrſamkeit und
gzuter Kenntniſſe mehr, als eine allzufruhreitige Be
ſtrebung nach Witz, und dat Bemuhen, vielerlenauf
einmal zu erlernen, oder wol gar fruhzeitig vielerley
Bucher und Schriften durch einander zu leſen; be—
ſönders wenn, wie es aemeiniglich geſchiehet, eine
Liebe zur Veranderlichkeit, da man nicht lange bey
einerlen Sache bleiben kann, damit vergeſellſchaftet
iſt. Wenn dieſes Hr. Baſedow und ſeine Anhanger
nicht glauben wollen, ſo mogen ſie erſt das thun, was
andere, auf das Schulweſen aufmerkſame Betrachter,
nebſt mir verſuchet haben. Das iſt, ſie muſen erſt
vieljahrige Erfahrungen anſtellen; ſie muſſen die
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jungen Leute nicht nach ihrem Genie, nach ihrem
Witz, nach der ihnen eigenen Leichtigkeit, alles zu
faſſen, beurtheilen, ſondern ſie muſſen warten, wie
ſich ihr Genie nach und nach entwickelt, was es fur
eine Wendung nimmt, und wie weit ſie es, nach vol
lendeten Studien, und in ihren mannlichen Jahren
in den Wiſſenſchaften gebracht haben. Es kommt in
der That nicht auf fruhzeitigen Witz, auf das Zeichen
einer Leichtlexnigkeit, Leichtfaßlichkeit, Lebhaftigkeit,
Munterkeit des Geiſtes an, wenn nicht ein beſonde—
rer Trieb, und ein fruhzeitiger Vorſatz, etwas zu
lernen, eine wahre Luſt und Begierde, ſich Kennt—
niſſe zu erwerben, beſonders ein anhaltender Fleiß,
ſammt einer jugendlichen Ernſthaftigkeit und Geſetzt.
heit: damit verknupfet iſt. Jch habe wenigſtens, da
ich dergleichen Erfahrungen und Beobachtungen ſchon
ſeit langer als zo Jahren angeſtellet habe, faſt immer
wabrgenommen, daß aus denjenigen Leuten, welche
in ihren jungern Jahren-alles von ſich verſprachen,
welche das beſte und lebhafteſte Genie, einen mun—
tern Witz, die beſten Fahigkeiten außerten, welche
allles leicht einzuſehen, zu begreifen und zu faſſen ver—

maochten, von welchen man ſich die großeſte Hoffnung
von der Welt machte, welche bey allen Gelegenheiten
bas großeſte Lob, und in allen examinibus den Na—
men eines ingenüiperfectiſſimi, excellentiſſimi, feli-
eiſſimi. divini davon trugen, wenn ſie ihre ſtudia
vollendet hatten, und zu den mannlichen Jahren ge
langet waren, ſehr ſelten etwas rechtes geworden int.
Dagegen weiß ich eine ſehr große Anzahl, welche
von allen niedergeſchlagen, und verachtet wurden,

weiche durchgangig mit der gewohnlichen Formul
eines ingenn ſtupidi, obtuſi, pigri heleget wurden
und welche aleichwohl in der Folge die gelehrte
ſten, geſchickteſten und brauchbarſten Leute gewor—

den ſind.
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.Ach gebe dem Hrn Baſedow gerne zu, daß die
Laleiniſche Sprache ellen Studirenden iud auch por—
nehmen Leuten hochſt nothia ſey; niemand wird die—
tes in Zweifel ziehen. Jch gebe auch ſeinen Klanen
uber die bey unſeren neümodiſchen Zeiten ſehr ein—

geriſſene Verſaumung, Vernachlahiaung, auch ver—
kehrte, langſame und beſchwerliche Erlernung der—
ſeiben volligen Beyfall Allein ich bin ſo wenig uher
die. Urſachen dieſer Vernachlaßiquno, als ußer ſeine
Mrthode, die Lateiniſche Sprache zu lebren und zu
lernen, mit ihm einige: Ueberdieß macht Hr Baſe—
dow zu viel Anchebens von der allaemeinen Unent—
behrlichkeit, von dem vorgegehnen uberſchwenglichn
Nutzen der Luteiniſchen Sprache, und ühertreibt die
Sache aar zu  ſehr. Deun, wenn magn datjenige
lieſet, was er a. d. hten und f f. S. S der Anrebe
oder des Vorberichts in einem vollig paroxismutahn—
lichen Enthuſiasmus davon ſagt, ſo ſollte man bey—
nahe auf die Gedanken gerathen, als wenn in der
Kenntniß der Lateiniſchen Sprache die großeſte
Wohlfahrt und Gluckleligkeit des menſchlichen Ge—
ſchlechts beruhete, und als wenn niemand ohne dieſelbe
zu einigen wahren Einſichten gelangen kunnte Er
ſchwatzt ſo virl von dieſen bald einhertretenden gal—
denen und gluckſeligen Zeiten, daß man nicht andert

glauben ſollte, es ſinnde dem menſchlichen Geſchlechte
keine geringere Wohlthat bevor, als demſelden die
Reformation geweſen iſt. Darnach zu urtheilen,
muß die Welt bisher in einer tiefen Finſterniß und
Barbarey gelegen haben, uder die ſie nunmehro
ſchon ſo viele Jahrhunderte in der Stille geſeutzet,
und deren Vertreibung eben ſo ſehnlich gewunſchet
hat, als ehemals diejenigen redlichen Manner, weiche
vor der Glaubensreinigung den Greuel des Pihſt:
thums einſahen, und das Verderben der Rel'gion
beſeufzeten, die Perbeſſerung und Reinigung des
Glaubens gewunſchet haben mogen. Jch din doch
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auch in der Welt etwas bekannt; allein von einem
ſolchen angſtlichen und uberſehnlichen Verlangen,
daß, wenn Sie wollen, ein wurklicher Heißhunger
nach der Lateiniſchen Sprache genennet werden kann,
habe ich doch nirgend etwas angetroffen. Es ſey
ferne, daß ich die lateiniſche Sprache gering ſchatzen
ſollte, ich liebe, ich ſchatze ſie vielmehr als eine ge—
lehrte Sprache ſehr hoch; ich bin von dem unwider—
ſprechlichen und augenſcheinlichen großen Vortheil,
den ſie den Gelehrten gewahret, eben ſo ſehr uber—
zeuget, als Hr. Baſedow ſeibſt nurimmer ſeyn kann.
Allein ich kann doch den Nutzen nicht einſehen, nvch
weniger die Nothwendiakeit;, ſolche gleichſain als die

zweyte Mutterſprache einzufuhren. Die Ungelehr—
ten konnen ja ohne dieſelbe gar wol zurechte kom—
men, ſie konnen ja alle ihre Geſchafte, Handlungen,
und was zu ihren Bedurfniſſen nothig iſt, ohne die—
ſelbe in ihrer Mutterſprache verrichten und zu Standr
bringen. Wozu ein ſolcher Ueberfluß? Soll es
etwan aus eben ſolchen Urſachen geſchehen, als warum
die mehreſten die franzoſiſche Spräche erlernen?
Soll die lateiniſche Sprache weiter nichts, als eben
eine ſolche Modeſprache werden, wie die franzoſiſche?
»En nun, ſo habe ich nichts dawider. Es bleibt
aber immer die Frage ubrig: eui bono? Die la—
teiniſche Sprache iſt und bleibt eine Sprache der Ge
lehrten, und ſchickt ſich zum taglichen Umgange eben
ſo wenig, als eine jede andere todte Sprache. Es
iſt alſo falſch, daß ſie dem taalichen Umgange nach,
noch jekund geredet werden konne. (g. S.) Denn
es fehlen ihr beynahe zwey Drittheile von Wortern
und Redensarten, um die nach der Zeit neuerfunde—
nen Sachen im gemeinen Leben, in Kunſten und Wiſ—
ſenſchaften, die neuentſtandenen Begriffe, mithin ſich
nach heutiger Art beſtimmt und deutlich auszudrucken.
Wo ſollen wir dieſe hernehmen? Sollen wir etwan
neue Worter aus dem Kopfe ſchaffen, oder ſollen
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wir ſolche aus andern Sprachen erborgen, und ihnen
lateiniſche Endungen geben, etwan auf die Maße,
wie die lateiniſche Sprache in den mittleren Zeiten
ausſahe; oder ſollen wir ſie umſchreiben? Eines von
dieſen muß doch wohl Statt haben. Der Hr. Ba
ſedow ruhmet ſich zwar (a. d. 8. S.) eines geheimen
Hulismittels, ſich in Benennung neuer Gegenſtande,
ohne. Nachtheit der Reinigkeit der Lateiniſchen
Sprache, ſofort und gleichſam aus dem Steg—
reife zu helfen. Allein dieſes Geheimniß mag be—
ſtehen, worinn es will, ſo kann doch ein jeder,
der. nur gemeine Beariffe hat, ſchan vorher ein—
ſehen, daß ein ſolches Vorgeben der Natur der
Sache und der Sprache ſelbſt widerſtreite, und ei—
nes mit dem andern unmoalich beſtehen konne.
Denn neue Worter ſoll man nicht machen, und er
ſelbſt will ſolche auch nicht gemacht wiſſen. Wo ſol
len alſo die Worter zu neuen Dingen und Begriffen
herkommen? Aus den Aermel kann man doch ſolche
nicht ſchutteln, und man kann auch die Sprache,
als eine todte Sprache, nicht anders machen, als iie
iſt. Wir konnon uns ja keine andere lateiniſche
Sprache dichten, als ſie geweſen iſt, ſondern wir
ſollen fo. ſprechen und ſchreiben, als die Romer ge
ſprochen und geſchrieben haben, da die Sprache noch
lebendig war. Oder wir mußten die Kunſt beſitzen,
die alten Romer, ſammt ihrer Sprache und dem
alten romiſchen Reich, ſo zu ſagen, von den Todten
wieder aufzuerwecken, um von ihnen zu horen, und
zu lernen, wie ſie die neu erfundenen Dinge und Be—
griffe ausdrucken wollten. Veelleicht aber hat der
Hr. Baſedow etwan in dem Herkutan oder einer an—
dern verſunkenen Stadt neue Entdeckungen in der
alten Römiſchen Litteratur und Phil logie gemacht
Vielleicht hat derſelbe darunter gar eine Art von
Worterbuch aurgefunden, worinn alle die Worter und
Ausdrucke enthalten ſind, die wir zu den neuen Din en
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und Beariffen nuthig haben! „Mit einem Worte:
dieſes voraegebene Geheimniß, welches er ohne Nach
theil der Litteratur und Sprachkenntniß immerhin
aun ſich behalten kann, gehoret unter die gewohnlichen
Baſedowiſchen Pralereyen, oder Ruhmrediakeiten,
die man an ihm ſchon gewohnt iſt. Alenfalls aber

iſt es eine Art von captatione benevolentiæ. Er
entdecket zwar am angezogenen Orte von dieſem Ge
heimniſſe ſo viel, daß man das Neue durch General—
namen ausdrucken muſſe; allein was foiget deun eben
hieraus? Nichts anders, als daß er ſich mit Umſchrei—
hungen, Gleichdeutigkeiten, Analoaismen- behel—
fen muſſe. Was fur eine unverſtandliche, dunkele,
unbeſtimmte und ſchleppende Sprache wurde aber
das werden! Damit wurde gewiß der Lateiniſchen
Sprache ſelbſt ein ſchlechter Dienſt geſchehen, und es
wurde ihr damit eben ſo viel geholfen ſeyn, als der
Deutichen Sprache, wenn man diejenigen von den
Auslandern erfundenen neuen Sachen, wojzu in un
ſerer Sprache ganz und gar kein ſchicklicher Ausdruck
oder Ueberſetzung vorhanden iſt, durchaus nicht mit
den auslandiichen Namen belegen, ſondern ſolche
lieber mit Deutſchen umſchreiben und unverſtandlich
werden wollte. Der Hr. Baſſedow wurde ein ſolches
Verfahren gewiß nicht billigen, ob es gleich bey der
Deutſchen, als einer lebendigen Sprache, noch eher
thunlich ware; und doch ſoll ſolches in der Lateini
ſchen Sprache zugelaſſen ſeyn, wo doch eadem ratio
vorhanden iſt. Was einer Spradhe recht iſt, das iſt
der aubern in einem ahnlichen Falle billig.

So viel Liebe und Hochachtung ich auch nur immer
fur die Latelniſche Sprache hege, und ſo ſehr ich auch
von dem großen und unlaugbaren Vortheil, den ſie
uns in den Wiſſenſchaften gewahret, uberzeuget bin,
ſo muß ich doch uberhaupt, der Hr Baſedow mag
es mir ubel nehmen oder nicht, aujrichtig bekennen,
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daß die Lateiniſche Sprache, wenn auch aller Mangel
an Wortern und Ausdrucken erſetzet werden konnte/
ſich deſſen ungeachtet am allerwenigſten dazu ſchickte
und bequem ware, in eine lebendige Sprache verwan
delt, oder als eine Mutterſprache geredet zu werden.
Der Mangel der Artikel und Hulfsworter, die un
zahligen gleichlautenden Worter, Sylben und Endun
gen, die faſt ganz uneingeſchrankte und willkurliche
Verſetzung der Worter, und die nothwendiger Weriſe
daraus entſtehende ganz unnaturliche Wortordnung,
der haufige Gebrauch der partieipiorum paſſivorum,
und der ablativorum, die ubermaßige Auslaſſung der
Prapoſitionen, die vielen verba deponentia, eine ganz
widernaturliche Art Zeitworter, weil ſie der Natur
der Sprache nach paſſive, der Bedeutung nach aber
activa ſind, die große Armuth an verbis eompoſitis,
vder zuſammen geſetzten Wortern-- und deralei—
chen mehr; das alles ſind ſolche Dinge und Eigen—
ſchaften, welche der Lateiniſchen Sprache in Anſe—
hung der Deutlichkeit und Verſtandlichkeit, beſon:
ders im Sprechen ſehr nachtheilig ſind, und welche
ſie daher, wo nicht ganz ungeſchickt, doch gewiß uberaus
unbequem machen, als eine Art. von Mutterſprache,/
alt eine Sprache des gemeinen Umgangs gebrauüchet
zu werden. Und ich alaube gewiß nicht zu irren,
wenn ich, mit unterſchiedlichen Gelehrten, behaupte,
daß eben dieſe Stucke, dieſe angefuhrten Mangel,
die Haupturſache mit geweſen ſind, warum die. La
teiniſche Sprache da ſie kaum einige wenige Jahr
hunderte eine recht gebildete Eprache geweſen war,
ſich nach und nach ihrem Untergange genahert hat,
und hierauf, mit Hinterlaſſung ihrer drey bekannten
Lochter, ganzlich ausgeſtorben iſt. Denn, daß die
eingedrungenen fremden oder ſo genannten barba—
riſchen Volker, weiche Jtalien, nach Erloſchung des
abendlandiſchen Kaiſerthums beherrſchten, die allei
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nige und vornehnmſte' Urfache davon geweſen ſehn
ſoll, deſſen kann ich mich, wenn ich die Sache ohne
Vorurtheil betrachte, um ſo weniger uberreden, da
ein ſolches Vorgeben mit der klaren Geſchichte wenig
oder gar nicht ubereinkmmt. Es ergiebt ſich viel—
mehr daraus kaſt allenthalben das Gegentheil; in—
dem die Gothiſchen und Longobardiſchen--Konige,
worunter ſo gar unterſchiedliche gelehrte und in der
Lateiniſchen Sprache ſehr kundige Herren waren,
z. R Theodahad, Adalrich, ingleichen die beruhmte
Koniginn Amalaſwenthan- nicht nur die Lateini—
iche Zvrache ſehr werth geſchatzet, und im Gebrauch
beybchalten, ſondern auch faſt aüe ihre Geſetze, Ediete,

Ausſchreiben -weniaſtens ſoviel davon auf die
Nachwrlt uhergekommmen ſind, in Lateiniſcher Spra—
che abaefaſet haben. Dieſes bewahren noch heutiges
Tages eine Menge Denkmuler, Schriften und Bucher/
die davon handeln.

Verzeihen Sie, theureſter Freund! dieſe etwas
weitlauftig gerathene Epiſode von der Lateiniſchen
Sprache, wozu mich die ſeltſamen Projecte des Hrn.

Baſedbows zur Erlernung dieſer Sprache, und zur
ganz unnothigen Einfuhrunag derſelben als eine zweyte
Mutteriprache veranlaſſet, haben. Gefallt es Jhnen,
ſolche Epiſode lieber eine Ausſchweifung zu nennen/
ſo bin ich es auch gar wohl zufrieden, wenn ich nur
weiß, daß Jhnen dieſe. geauſerten Gedanken nicht
mißfallig geweſen ſind. Und dieſes ſchmeichele ich mir
um ſo mehr, weil ich verſichert bin, daß Sie mit mir
hierinn einerleh Meynung heagen. Jch kehre nun
mehro zu den vermeyntlichen Urſachen zuruck, welche
Hr. Baſedow von der bisherigen Vernachlaßigung
und langſamen Etlernung der Lateiniſchen Sprache
angiebt. Jch finde aber dieſe Urſachen ſo weniggegrundet, daß ich vielmehr uberzeuget bin, ſie liegen
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in ganz anderen Dingen, als uns Hr. Baſedow
uberreden will. Die vornehmſte Urſache iſt, meines
Ermeſſens, unſtreitig darinn zu ſuchen, daß man die
Lateiniſche Sprache mit. den Kindern gar zu fruh zu
betreiben anfangt, ehe ſie noch ihre Mutterſprache
aehorig gefaſſet, oder ſprachrichtig gelernet haben.
Die Kinder konnen noch nicht einmal recht Deutſch
leſen, ſo plaget man ſie ſchon mit der Lateiniſchen
Sprache, oder weniaſtens mit auswendig lernen ei—
niger Lateiniſchen Vocabeln oder Regeln; und es
wahret nicht lange, ſo muſſen ſie ſchon einen Lateini.
ſchen Schriftſteller zur Hand nehmen. Das Kind
wird gleichſam mit Gewalt dazu getrieben, die Latei
niſche Sprache zu erlernen, ehe es noch die Fahig
keiten hat, eine auslandiſche Sprache zu beareifen.
Denn hierzu iſt nothwendiger Weiſe erforderlich, daß
es ſeine Mutterſprache richtig verſtehe. Dieſes iſt
aber gewiß keine ſo leichte Sache, als Hr. Baſtdow
wahnet, da er immer, wiewol ohne Grund, einen
richtigen Verſtand der Deutſchen Sprache voraus
ietzet, und alſo dieſe bey ſeinen philanthropiniſchen
Anſtalten als ein Nebending, oder gar als eine zu—
fallige Sache auſiehet. Jch finde wenigſtens in ſeiner
Nachricht nicht, daß den Kindern der gehorige Un—
terricht darinn gegeben werden ſollte. Sondern er
ſchwatzt von nichts als von der Lateiniſchen und Fran-
zoſiſchen, zuweilen auch von der Engliſchen (warum
nicht Englandiſchen Sprache. Von der Deutſchen
iſt uberall altum ſilentium. oder wenigſtens wird die
Erlernung derſelben als eine ſehr leichte Sache, die
ſich von ſich ſelber giebt, vorgeſtellet. Denn er ſtehet
in der Meynung, daß in Deutſchland die Deutſche

Sprache eben keine ſonderliche Schwierigkeiten haben
kunne. Daß er ſich aber hierinn ſehr irre, davon
kann ihn eine große Menge neuerer Deutſchen Schrif—
ten, wovon ſo. gar einige von unſeren heutigen ſo
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überzeunen, wenn er ſich die Muhe geben will und
kann, ſolche mit einer kritiſchen Aufmerkſamkeit durch
zugehen, und ſie nach einer grammatikaliſchen Rich—
tigkeit gehorig zu pruhen. Nach beſſer aber ware es
geweſen, wenn er, um dieſes ſein Vorg ben deſto
eher zu bewahren, ſeine eig nen Deutſchen Schrirten,
und beſonders feine Nachricht von dem Philanthro—
pin, und die Einweihungsrede ſel ſtmit ſolchen Auaen
durchgegangen, vder ſie zuvor einem andern unter
die Feile agegeben hatte, ehe ſie zum Drucke befordert
worden. Denn es finden ſich darinnen ſo viele Bar—
barismen, unrichtige, undeutſche, unbeſtimmte, zwey
deutige und dunkle Ausdrucke und Redensarten, ſelt
ſame Wortverſetzungen, verſchraubte und zuſammen
geſtopfte Perioden, und beſonders eine ſo große und
faſt unausſtehliche Menge unnothiger Parentheſen
und Klammern, daß man ſich, darnach zu urtheilen,
unmoglich in dem Stucke, was die Richtigkeit unſerer
Mutterſprache betrifft, etwas Vortheilhaftes von dem
Philanthropin verſprechen kann. Von der Schreibart,
die nicht ſelten ins Enthuſiaſtiſche, Schwulſtige und
Poetiiche verfallt, und gewiß in einer ſolchen Schrift
gar ſehr am unrechten Orte angebracht iſt, will ich
nicht einmal etwas erwehnen.-Gnna, ſo viel hat
ſeine Richtiakeit, daß eine richtige Keunntniß der
Mutterſprache von Rechtswegen nothwendig vorher

gehen muß, ehe wir zu einer fremden Sprache mit
Mutzen uberſchreiten konnen. Das Reden und
Schreiben, ſo wie das Lernen einer fremden Sprache

ſelbſt, iſt eigentlich an ſich nichts anders, als eine rich
tige extemporirte oder gleichfertige Ueberſetzung aus
der Mutterſprache in eine fremde, und zwar bloß in
Gedanken. Es wird dabey eine vollkommene Kennt
niß der Mutterſprache nothwenbig vorausgeſetzt,
weun anders die Ueberſetzung richtig ſeyn ſoll. Wie

D 3 will



J4
will man alſo von einem Knaben, der ſeine Mutter—
ſprache noch nicht ſprachrichtig verſtehet, verlanaen
konnen, daß er die Lateiniſche Sprache ſprachrichtig
beareifen, oder vielmehr eine ſprachrichtige Ueber—
ſetzung machen ſoll; der zumal von den Lateiniſchen
grammatiſchen Terminologien und Kunſtwortern noch
nicht den aeringſten Beariff hat, oder haben kann,
weil er nicht weiß, was ſie in ſeiner Mutterſprache
bedeuten. Und gleichwrl werden dieſe Terminolo—
gien in dem Unterrichte beybehalten, ohne eigentliche
Deutſche Erklarungen, Definitionen oder Ueberſe—
tzungen zu ſagen. Wenn es hoch kommt, ſo laſſet
man es allenfalls bey einer ſehr unbeſtimmten und
unhinlanglichen Umſchreibung bewenden. Das heißt
mit Recht, die Pferde hinter den Wagen geſpannet.
So lange alſo Hr. Baſedow dieſe Mangel nicht ab
ſtellet, und ſein Ab ehen nicht mit darauf richtet, daß
die Jugend, ehe ſie zu einer fremden Sprache uber
gehet, erſt recht veſte in ihrer Mutterſprache geſetzet
wird, ſo lauge iſt auch ſchwerlich oder gar nicht zu
hoffen, daß er in Anſehung der lateiniſchen Sprache,
wie er ſich doch ruhmet, ſo große Dinge ausrichten
werde.

Noch eine andere Haupturſache; warum es mit
Erternung der lateiniſchen Sprache, ſo wie mit dem
ESprachweſen uberhaupt ſo langſam hergehet, beſte
het in der verkehrten und unnaturlichen Ordnung,
in welcher wir die Sprachen in Abſicht auf ihre Ver
wandſchaft oder Verbindung mit einander betreiben,

und in der Vielheit der. Wiſſenſchaften, welche zu
gleicher Zeit mit den Kindern vorgenommen werden.
Gie ſollen lateiniſch lernen, da ſie, ſo zu ſagen, noch
nicht einmal recht deutſch leſen gelernet haben; oder
franzoſiſch, da ſie weder deutſch noch lateiniſch, aus
welchen beyden Sprachen doch die franzofiſche Sprache
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herkommt, recht verſtehen. Ja oftere ſind die Kin
der- kaum eine Zeitlang von der Mutterbruſt ent—
wohnet, ſo fanget mau, nach der heutigen ſelt
ſamen Mode, dieſe Sprache ſchon mit ihnen an. Da
durch gewohnen ſie ſich von Jugend auf an eine zi—
ſchende, lispelnde, abgekneipte, verbiſſene und durch
die Naſe gezogene Ausſprache, welches ihnen die Er—
lernung einer jeden andern Sprache nothwendig ſehr
ſauer, ſchwer und unbequem machen muß. Kommen
ſie nun in die Schulen, und ſollen lateiniſch lernen,
ſo koſtet es, wie ich aus der Erfahrung habe, aanz
erſtaunliche Muhe, daß man ſie nur erſt ſo weit
bringe, damit ſie ſich der franzoſiſchen Ausſprache
und Accents, welche ſo wol der lateiniſchen, als einer
jeden andern Sprache ſo viele Hinderniſſe machen,
enthalten, und ſich zu einer reinen lateiniſchen Aus—
ſprache bequemen ſollen. Die thorichte Meynung,
als wenn ſie dadurch, daß ſie franzoſtſch ſprechen oder
vieimehr plappern gelernet haben, ſchon einen großen
Vorzug vor andern hatten, kommt dazu, und erſtickt
vollends alle Luſt und Liebe zu Erlernung der latei—
niſchen, ſo wie einer jeden andern Sprache; da man
ohne dies ſelten einen rechten Trieb dazu bey ihnen
wahrnimint. Es geſchiehet vielmehr mit den große—
ſten Widerwillen, daß ſie ſich dazu bequemen. Wie
will man bey einem ſolchen verkehrten Benehmen
große Fortſchritte in der lateiniſchen Sprache er—
warten. Um die griechiſche Sprache bekummert
man ſich heutiges Tages eben nicht ſehr viel, und,
wenu es ja geſchiehet, ſo betreibet man ſie doch eben
falls zur unrechten Zeit, und in einer verkehrten Ord
nung. Von den orientaliſchen Sprachen will. ich
vollends nicht einmal etwas erwahnen. Es iſt uber—
all keine Ordnung, keine Gradation vorhanden.
Man wendet das Hinterſte zu oberſt, oder umge—
kehrt; man fangt von hinten oder in der Mitte an;
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man miſchet ohne Unterſchied alles untereinandet,
und unterſuchet nicht, ob es auch dem Endzwecke,
oder der Patur der Sache gemaß ſey oder nicht.
Man nimmt auf einmal ſo vielerley Dinge und Wiſ—
ſenſchatten mit den Kindern vor, daß es gar nicht
zu verwundern iſt, wenn die Kinder, deren Urtheils—
kraft in ſolchen Jahren noch ſehr ſchwach iſt, nichts
vou allen faſſen, ſondern vielmehr nur in Verwirrung
gebracht werden. Man betreibt zu einer Zeit mit
ihnen die franzoſiſche, deutſche, lateiniſche, griechiſche,
italieniſche, euglandiſche-- und wol noch andere
Sprachen, die Hiſtorie, die Geographie, Oekono
mie, Geometrie, das Rechnen, die Muſik, die Natur
lehre, ja wol gar die Mathematik, die Philoſophie-
und Gott weiß, was noch mehr. Wie iſt es bey ſol—
cher verkehrten Lehrart, dergleichen auch, wie aus der
Baſedowiſchen Nachricht ſattſam erhellet, in dem Phi
lanthropin herrſchet, wol moglich, daß die Jugend zu
wahrenBeariffen und Kenntniſſen in den Sprachen und
Wiſſenſchaften gelangen ſoll? Es kann kein ander Re
ſnitat herauskommen, als: ex omnibus aliquid, ex toto
nibil. Folate man dagegen dem gewohnlichen Laufe
der Natur, da man von dem Leichtern zu dem Schwe
xern fortſchreitet; da man nicht vielerley auf einmal
anfanget, fondern alles ſtuffenweis, ſo wie eines aut
dem andern entſtanden, oder mit ihm verwandt iſt,
auf einandexr folgen lanet; da man eine angefangene
ESache erſt zur Endſchaft oder Vollkommenheit zu
bringen ſuchet, ehe man eine neue wieder vor die
Hand nimmt, ſo wurde man, beſonders in Anſehung
der Sprachen, ſeinen Zweck auf eine viel leichtere,
kurzere und gewiſſere Art erreichen konnen. Eigent
lich ſollte man einem Knaben vor dem roten oder
1Zten Jahre nicht das geringſte von einer fremden
Sprache oeybringen, ſondern binnen dieſer Zeit,
auſſer den nothigen Grunden in dem Chriſtenthum,
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in der Geſchichte, Erdbeſchreibung, dem Schonſchrer—
ben-bloß die deutiche Sprache und die dazu ge—
horigen Wiſſenſchaften, als den Unterricht in der
deutichen Dichtkunſt, Redekunſt, dem Briefſchreiben
2 mit ihm betreiben; damit er vor allen Dingen
zu einer ſprachrichtigen Kenntniß und Fertigkeit in
ſeiner Mutterſprache, ſo wie in den erwahnten dahin
gehorigen Wiſſenſchaften, gelangen muge. Alsdann,

und eher nicht, ſollte man von Rechtewegen erſt zu
einer fremden Sprache ubergehen. Die griechiſche

ESprache nat in vielen Stucken, beſonders in Anſe.
hung einer großen Menge gleich. und ahnlichlauten—
der Worter, der Artikel, des Reichthums an zuſam
mengeſekten Wortern- eine ſehr ſtarke Aehnlich—
keit und Verwandſchaſt mit der deutſchen Sprache,

und man konnte ſie beyde daher ganz fuglich zwo
„Stiefſchweſtern nennen. Die Urſachen hiervon an—
zufuhren, wurde hier zu weitlauftig fallen. Es iſt
von anderen Gelehrten ſchon geſchehen, und uberdies
eine bekannte und augenſcheinliche Sache. Durch
Huiſe dieſer Verwandſchaft kann ein Deutſcher die
griechiſche Sprache ungleich leichter erlernen, als die
lateiniſche, die wenig oder gar keine Aehnlichkeit
und Verwandſchaſt mit der unſerigen hat. Man
ſollte ſie daher von Rechtswegen ſo gleich, nachdem
man ſich in den deutſchen Sprachwiſſenſchaften veſte
geſetzet hatte, vor die Hand nehmen, und ſodann
erſt die lateiniſche Sprache folgen laſſen. Denn
die iſt, wie bekannt, eigentlich aus der griechiſchen
und celtiſchen, von welcher letztern die dentſche die
alteſte und ihrer Mutter am ahnlichſten gebliebene
Tochter iſt, entſtanden. Beſouders mußte bey den
jenigen, die ſich der Gottetgelahrtheit, der Arzeney—
gelahrtheit uad Philoſophie widmen wollen, die arie—
chiſche Sprache vor der lateiniſchen den Vorgang
haben. Auch dieſes iſt von unterſchiedlichen Gelehr—
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ten und großen Sprachkennern hinlanglich hewieſen
worden. Auf dieſe Weiſe würden wir die lateini—
ſche Sprache in gar ungleich kurzere Zeit zu begrei—
fen im Stande ſenn, als bey der jetzigen gewohnli—
chen verkehrten Lehrart, da wir ſolche ſchon in der
zarteſten Jugend zu betreiben. anfangen, und uns
ſodann bis in unſere manulichen, Jahre, obne doch
zu einiger Vollkommenheit oder gehoriafn Kenntniß
darinn zu gelangen, hinſchleppen muſſen. Denn
nichts kommt, wie die Erfahrung lehret, bey Erler—
nung der Sprachen mehr zu ſtatten, als die Etymo
logie, um Analogie, die Verwandſchaft, die Zuſam—
menihaltung eiſser mit der andern Sprache. Bei
ſonders hilft dieſen dem Gedachtniſſe erſtaunlich.
Wer es verſuchen wil, der wird auf eine anaenehme
Weiſe davon uberfuhret werden. Will nun jemand
die franzoſiſche oder italieniſche Sprache, als Tachter
der lateiniſchen, erlernen, ſo wird ihm dieſes nun—
mehro eine ſehr leichte Sache ſenn. Denn bende
Sprachen, als ausgearbeitete Sprachen, haben ei
gentlich, wenn ich die wenigen, aus der alten Galli—
ſchen, einer Schweſter der deutſchen, in der franzo
ſiſchen Sprache etwan ubergebliebene Woarter oder
Wurzeln ausnehme, wenig oder gar keine eigene
Worter, ſondern ſind ganzlich aus der deutſchen oder
altfrankiſchen, und der lateiniſchen Sprache entſtan
den.« Hat aber jemand ſich voraeſetzet, bende Spra
chen zu erlernen, ſo thut er wiederum wohl, wenn
er die italieniſche vor der franzoſiſchen vorangehen
laſſet; weil die erſtere, als die alteſte Tochter der
lateiniſchen Sprache dieſer am ahnlichſten geblieben
iſt, und die mehreſten franzoſiſchen Worter aus der
italieniſchen gebildet worden ſind. Was die hollan
diſche, ſchwediſche, daniſche, und andere nordiſche
Sprachen betrift, ſo werden dieſe, weil ſie bloße
Schweſtern der deutſchen find, eintm Deutſchen,/

wenn



S 59wenn er ſie zu lernen Willens iſt, wenig oder gar
keine Schwierigkeiten machen. Und eben ſo verhalt
es ſich mit der englandiſchen, welche als eine Toch
ter der deutſchen, oder alten ſachſiſchen Sprache an—
zuſehen iſt. Es wird daher faſt vollig aleichgultia
neyn, ob man ſolche Sprachen gleich nach der deut—
ſchen, oder zu einer andern und ſpatern Zeit zu be
treiben aufangen will. Zuletzt kamen dann endkich
die morgenlandiſchen Sprachen, die ſchwere Rechen
kunſt, die Aufangsgrunde der Mathematik, Philo
ſophie, Theblogie  und anderer hoheren Wiſſen
ſchaften an die Reihe.

Dieſes ware, meinen geringen Einſichten nach,
eigentlich diejenige Ordnung, welche man von Rechts—
wegen bey Betreibung der Sorachen und anderer
Schulwiſſenſchaften beobachten ſollte, wenn man an
ders was Rechtſchaffenes darinn zu leiſten gedenket,
und nicht vielmehr erſt durch viele Umſchweife und
Zeitverluſt dazu gelangen will. Jch bin verſichert,
wenn man es einmal dahin bringen konnte, dieſe
Methode in den Schulen einzufuhren, daß ſodaun alle
die Klagen uber die langſame und unbequeme Erler—
nung der Lateiniſchen Sprache und anderer Schul—
wiſſenſchaften von ſelbſt wegfallen wurden; daß man
vielmehr auf dieſe Weiſe durch einen ungleich leichtern
Weg iur richtigen Kenntniß und Erlernung der Spra
chen, beſonoers der Lateiniſchen, gelangen, und ſeinen
Zweck viel eher und in viel kurzerer Zeit erreichen
wurde, als durch alle Baſedowiſche ſo ſeltſame als
unſchickliche und unzulangliche Projekte und Vor
ſchlage, welche da hinaus laufen, daß man die Latei—
niſche Sprache anfanglich ohne alle Rearin, bloß durch
den oftern Gebrauch, oder vielmehr Gepiapper,
gleichſam im Spielen gehen erlernen, und, wenn man
ſolche, nach der Meynung des Hru. Baſedows, erſt

ſprechen,



Go ðqſprechen, oder eigentlicher zu reden, radebrechen ge
lernet hat, alsdann ſie erſt nach den Regeln der Gram
matit betreiben ſoll. Das heißt mit Recht: per
ambages in die Richte. -Wie iſt es moglich, daß
ein Knabe, der erſt einmal an eine unrichtige, unre
gelmaßige und fehlerhafte Sprache (denn heine an
dere konnen wir doch auf ſolche Art erwarten) ge
wuhnt iſt, die Regeln ſodann zur Anwendung briu
gen, unv die Sprache von neuen, oder gleichſam
zwehmal erlernen ſol. Man darf eben kein ſo ſorg
ſältiger Beobachter von der Natur und dem Jort—
gange der menſchlichen Fahigkeiten und Kenntniſſe
ſeyn, um tiaruſehen, wie hart es halte, jemanden
dasjenige, wöza er, beſonders von Augend auf, durch
eine lange Uebung eewohnt iſt, wieder abzugewohnen.
Wie uberaus ſchwer und ſauer wird es alſo nicht ei
nem Schuler ankommen, wenn er die ihm aleichſam
zur Natur oder zu einer Art von Mutterſprache gr
wordene makaroniſche, baroque, unrichtige und der
Dprache des genieinen Umganges vollig ahnliche La
teiniſche Sprache ablegen, und ſich zu einer andern
und regelmaßigen bequemen ſoll Man verſuche es
nür eininal mit ſeiner eigenen Mutterſprache, was
fur Anendliche Schwierigkeiten es mache wenu man

ſelbige erſt in erwachſenen Jahren jemand nach Re
geln beybringen will. Es wird gewiß ſehr ſelten
geſchehen, daß ein ſolcher je zu einer rechten Gewiß
heit und Vollkommenheit darinn gelanget; er wird
vielmehr bis ins graue Alter ſchlegeln, und mit So
locismen, Vulgarismen und Barbarismen um ſich
werfen. und eben ſo verhalt es ſich mit denjeniget,
welche aleich in den zarten Jahren zum Sprechen,
oder vielmehr zum Plappern und Plaudern der Fran
zoſiſchen Sprache, durch eine ſo genannte Mamſelt,
oder einen franzonſchen Strumpfwirkergeſellen, den
man falſchlich mit dem Namen eines Franzofiſchen

Sprach
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Sprachmeiſters zu belegen pfleget, angehalten wer
den. Die Erfahrung lehret es, daß ſolche Men—
ſchen faſt niemals oder doch nur ſehr ſelten dereinſt
die Franzoſiſche Sprache arammatiſch oder ſprach—
richtig ohne Fehler zu ſprechen und zu ſchreiben im
Stande ſind Sie werden vielmehr, aleich wie jener,
der Deutſche, beſtandige Hümpler und Stumper blei—

ben. Eben nichts anders konnen wir auch von der
Baſedowiſchen Methode in Anſehung der Lateini—
ſchen Sprache erwarten. Und doch wurde es mit
einer lebendigen Sprache immer noch weit eher an
gehen, als mit einer todten, dergleichen die Lateini—
iche iſt, welcher, wie geſagt, beynahe zwey Drittheile
Worter fehlen, deren man zum heutigen Umgang
und Gebrauch benothiget iſt. Es wird, Hr. Baſedow
mag ſagen, betheuren, proteſtiren und pralen, was
er will, allezeit eine verdorbene, verhunzte, geflickte,
buntſcheckigte, ausgeartete, unbeſtimmte, zweydeutige,
unrichtige und unlateiniſche Sprache bleiben, und
allenfalls eine ſolche daraus entſtehen, wie in Un—
garn, Polen- in den Grrichten und ſonſt gewohn
lich iſt, mit einem Worte: ein wahres Kuchen-Latein.
Damit iſt aber ſo wol der Lateiniſchen Sprache ſelbſt,
als uns Deutſchen und anderen Nationen, die wir
alle in der Sprache des Umaanges mit unſerer Mut—
terſprache uberall zu rechte kommen konnen, ein ſehr

ſchlechter Dienſt geleiſtet.

Aus dieſem allen ſehen Sie nun, wertheſter Freund!
daß bey der ganzen philanthropiniſchen Auſtait in
Anſehung der Hauptſache wenig oder gar nichts
Neues anzutreffen iſt; ſelbſt die ſeltſame Methode,
die Lateiniſche und andere Sprachen zu erlernen,
nicht ausgenommen. Denn dieſe iſt auch ſchon vorhin
von, einigen Sonderlingen in Vorſchlag gebracht
worden; wovon vielleicht kunftig ein. Mehreres.

Alles
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Alles, was ſich Neues darinn entdecken laſet, beſte.
bet in bloßen, ſehr unerheblichen Nebendingen, die
aber ofters nicht nur ins Seltſame und Abentheuer—
liche, ſondern auch ſo gar ins Lacherliche und Schwa
che, oder deutlicher zu reden, ins Kindiſche verfallen.
Dahin gehoren unter vielen anderen die Meriten—
tage, Reichthumstage, Standestage, Caſualtage, die
Famulanten. (14. S.) Was fur ſeltſame Aus

7drucke, wobey ſich, ohne weitlauftige Erlauterung,
wenig oder nichts gedenken laſet. LMNeriten, Ca—
ſual, kamulante .Warum nennet man die
Sache nicht lieber deutſch? Ferner a. d. 13. S. die
Einfuhrung einer Uniform bey den Philanthropini—
ſten, ingl. a. d. 17. S. die ſeltſamen Arten der Ber
urafungen, beſonders mit dem Fallhute, Kinder
ſtule Lacherlich und kindiſch genug! Jch bin

weit entfernet, das unvernunftige Schlagen und Pru
geln bey Erlernung der Wiſſenſchaften ſo wol, ais
bey der Kinderzucht uberhaupt, zu billigen. Jch bin
vielmehr darinn mit dem Hrn. Baſedow vollkommen
einig, daß damit nichts gebeſſert, ſondern mehr ver
ſchlimmert werde. Allein ich kann mich doch auf
der andern Seite auch unmoglich uberreden, daß
mit ſolchen poßierlichen und lacherlichen Strafen was
ausgerichtet werden konne. Denn wiederholte, vor
tetzliche und angewohnte Bosheiten muſſen und
kannen nicht anders, ais durch ſtreuge und empfind—
liche Zuchtigungen, durch angemeſſene, maßige und
ernſthafte Beſtrarungen abageſtellet und vertricben
werden: es ſey dann, daß man die Jugend in ihrer
Botheit ſich ſeloſt vollig uberlaſſen, und ſich ihren
boſen Neigungen und Luſten Preis geben will Doch
das allerſeltſamſte und zugleich allerſchadlichſte und
gefahrlichſte Neue, was ich angemerket habe, iſt un—
ſtreitig die Anſtalt, die Kinder zu den militariſchen
Uebungen zu gewohnen. (19. S.) Das fehlet in

der
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jer That noch! Unſere Zeiten ſind ja leider! ſchon
vldatiſch genug, als daß wir nothig haben ſollten,
ie jungen Gemuther zu kriegeriſchen Geſinnungen
ioch mehr anzufeuren. Das Glanzende des Krieges
nacht ohnedieß ſchon beh unſeren kriegeriſchen Zeiten,
za ſie dergleichen faſt tagtaglich vor Augen haben,
zuf ihre jarten Seelen mehr als zu viel Eindruck,
ind die Wirkung davon iſt fur das ganze menſchliche
Zeſchlecht um ſo nachtheiliger, weil dadurch gemei—
niglich (denn ich rede nicht von allen) ihren Herzen
ine Art von Harte, Strengigkeit, Unempfindlichkeit,
Fühlloſigkeit, Mildloſigkeit, eine Neigung zur Selbſt—
julfe, zur Rachſucht, zum Zweykampfe, zum Raufen
ind Schlagenn- fruhzeitig eingepflanzet wird,
velche ſich mit den zunehmenden Jahren immer zu
ermehren, und auf die Nachkommen uberzugehen,
zuch wol noch ſchadlichere Folgen nach ſich zu ziehen
yflegen. Es iſt ja leider! zu unſeren erleuchteten
zeiten ſchon ſo weit gekommen, daß hicht nur das
onſt zartliche Frauenzimmer, ſondern auch (man
ollte es kaum glauben) ſo gar Geiſtliche, welche ſich ei
jentlich nur mit dem Glaubenskampfe und uberirdi—
chen Dingen beſchaftigen ſollten, an den kriegeriſchen
lebungen oder vielmehr an der Kunſt zu todten ein
Bergnugen und Wohlgefallen finden, oder doch ſolche
venigſtens als eine nothwendige, allenfalls aber als
ine gleichaultige Sache betrachten. Beyſpiele da-
von anzufuhren, iſt theils verhaßt und theils uber
füßig; wer aber unſere gewohnlichen Revuen,
Muſterungen, Manoprirubungen, oder Kriegspa—
adirungen, beſuchet, und ſich unter den Zuſchauern
inſiehet, dem werden ſich ſolche zur Gnuge darbie—
en. Dadurch wird die Jugend gewiß nicht zur
Tugend und Menſchenliebe, zur Demuth und Sitt—
amkeit angefuhret werden; von der Gottſeligkeit
ind vom Chriſtenthum nicht einmal etwas zu erwah

nen
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nen. Denn Menſchenliebe und Neiaung zum krie—
aeriſchen Leben konnen, im Ganzen betrachtet, ge—
wiß nicht mit einander beſtehen, man mag auch, dat
Gegentheil zu behaupten, ſagen, was man will. Jn
eintelnen Fallen, die ſich hier und dar zutragen, kann
ſolches wohl ſtatt haben. Allein, die machen einets
Theils keine Ausnahme von der Regel, und andern
Theils wird man, wenn man die Bewegurſachen ae—
nau unterſuchet, gewahr werden, daß mehrentheils
die Großmuth mehr Antheil an dieſen glanzenden
Beywielen hat, als eine wahre Meuſchenliebe, ſo wie
fie uns das Chriſtenthum vorſchreibte  Weun
das eine Schule der Menſchenliebe heißt, ſo ſage
man mir, wie man ſolche von einer Kriegs-Militar—
oder ſogenannten Kadetien-Schule unterſcheiden ſoll?
gſt das der große, der geruhmte, der mit ſo vielem
Werauſch und Wortgeprange bekannt gemachte Vor
theil, der Nutzen, der Dienſt, den der Hr. Baſedow
durch ſein Philanthropinum dem menſchlichen Ge
ſchlecht erweiſen will, ſo hat dieſes gewiß die große
ſte Urſache von der Weit, ſolche auigedrungene Wohl
that von ganzen Herzen zu verbitten. Denn Sol
daten werden ohne dies bey unſerer heutigen Ver
faſſung genug gezogen werden.«So lange wir
„uoch von den heutigen Kriege werden reden horen,
„durfen wir noch laut ſagen, daß die Welt bardarijch

„iſt.“ Es ſind dieſes Worte, welche ſich in der ſo
grundlichen als mit allgemeinen Beyfall aufgenom—
menen periodiſchen Schrift: der Deutſche be—
finden, und welche von allen und jeden rechtſchaffe.
nen Chriſten und wahren Menſchenfreunden mit Auf—
merkſamkeit geleſen und beherziget zu werden ver—
dienten. Man ſollte alſo vielmehr darauf be—
dacht ſeyn, wie man der Jugend, beſonders der vom
vornehmen und hohen Staude, die ohnt dies ſchon

ſo
im 7. Th. 84. St. 114. G.
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o ſehr eingewurzelte Neigung zum Kriegkweſen, die
er: zum Verderben des menſchlichen Geſchlechts er
undenen ſo ſchadlichen Kunſt, zu benehmen, und
hr einen Widerwillen dagegen beyzubringen ſuchete.
Das ware eine wahrhafte Wohlthat, welche man
em menſchlichen Geſchlechte erweiſen konnte. Darauf
tte Hr. Baſedow ſein Abſehen richten ſollen Dann
atte er mit Recht ſein Jnſtitut mit dem Namen ei
ies Philanthropinum oder einer menſchlichen Schule
jelegen konnen. Allein bey ſeiner jetzigen ſoldati—
chen Einrichtung verdienet es gewiß dieſen Namen
uicht, ſondern et konnte beynahe eher ein Milan
hropinum oder Antiphilanthropinum, eine menſchen
eindliche oder gegenmenſchenfrenndliche Schule qe
jannt werden, von welcher der großeſte Nutzen ohne
zweifel dieſer ſeyn wird, daß wir kunſtig unſere
kriegeshtere auch mit lateiniſchen Soldaten vermen
jen und durchwicken können. Denn andert mochte
vol nicht viel neraudkonmmen. Und damit ja alles
in kecht ſoldatiſches Aniehen haben moge, ſo will
r, wie ſchon erwahuet, nicht nur eine eigene Uni—
orm fur die Philanthropiniſten einfuhren, (c S)
ondern ſie ſollen auch (19 S.) zu gewinen Zeiten
um Marſchiren des Tages zu 2 bis z Meiten an.
jehalten werden, und uberdies (21. S.) im Jahre
Monate unter Zelten eumpiren. Wie kann wohl
ine wurkliche Krieges. und Soldatenſchule imner
mders eingerichtet werden? Hatte er ſie doch nur
jeradezu eine Militarichule genennet. Denn dat
ſt ſie doch eigentlich ihrer Einrichtuna nach in der
Wahrheit. Woiu einen ſolchen unſchicklichen und
inbeſtimmten Namen? Jch wunſche ihm viel
iluck dazu, beſonderz zur Manovrir Campir und
Marſchirkunu. Jch befurchte aber, daß viele Zog
inge in der Lehre bleiben werden, beſonders in Au

E ſehung
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ſehung des Marſchirens. An ſich iſt der Vor
ſchlag zuweilen eine Reiſe zu Fuße zu machen, nicht
unrecht; nur muß er nicht nach dem Muſter des
Marſchirens bey den Soldaten zugeſchnitten wer—
den. Was hier angehet, und angehen muß, das
iſt bey Kindern von wo verſchiedener Leibesbeſchaf—
fenheit und anderen korperlichen Eigenſchaften ganz
und gar nicht anwendbar, oder man mußte beym Mar
ſchiren eine Auswahl unter ihnen machen. Bey
den Soldaten heißt es: du mußt, du ſollſt; der
Trieb iſt der Prugel; was ſturzt, das ſturzt, was
fallt, das fallt; denn eswird alles, ſo zu ſagen,
maſchinenmaßig behandelt, und kann auch nach
der einmal angenommenen Verfaſſung nicht wol
anders ſeyn. Aber wird denn der Hr. Baſedow
auch eine ſolche Art bey der philanthropiniſchen
Jugend in Aurtubung zu bringen vermogend ſeyn,/
oder wurklich in Ausubung bringen wollen? Das
iſt eine andere Frage. Wird er dieſe mit ja be—
antworten, ſo werden ſich alle rechtſchaffene, nach
denkende und fur das Wohl ihrer Kinder beſorgte
Aeltern fur ſein Philanthropinum ohne Zweifel
gar ſchon bedanken. Mit einem Worte: die ganze
ſoldatiſche Einrichtung iſt hochſt ſeltſam, unſchick—
lich und unthunlich, und ich kann mich faſt nicht
uberreden, daß Hr. Baſebdow ſolche im Ernſte ge—
meynet habe. Vielleicht ſoll es nur eitte eaptatio
benevolentiæ ſeyn, um ſein Vorhaben dadurch
bey denjenigen Großen, die viel auf das Solda
ten und Kriegesweſen halten, deſto mehr zu em
pfehlen, und annehmlicher zu machen. Vielleicht
hoffet er, daß einer ſo treuherzig ſeyn, und ſich
entſchlieſſen werde, die Summe, welche die Erhäu
tung eines Regimeutes jahrlich koſtet, zum Beſten
des Philanthropinums zu verwendeu; wenigſtens

blicket



blicket eine folche Hoffnung aus unterſchiedlichen
Stellen nicht undeutlich hervor. Allein mich deucht
immer, er wird ſich ſehr itren.—

Moch habe ich alt etwas Neues, aber eben
nicht Ruhmliches bemerket, daß er haben will,/
maun ſolle den Kindern fruhzeitig eine Kenntniß
vom Urſprunge des Menſchen beyzubringen ſuchen,
gleich wie ſolches mit ſeiner Emilie und einem
andern funfjahrigen Kuaben mit gutem Erfolg ge
ſchehen ware. (so. G) Es wird zugleich hinzuge—
fuget, man habe gefunden, daß beyde ſeit der Zeit
dieſe Keuntniß niemals zu einer ſchadlichen Neu—
gierde gemißbrauchet hatten. Jch glaube dem

ru! Baſedow ohne alles Betheuren, daß ſie ſol—
ches in den zarten Jahren, worinn ſie anjekt noch
ſind, nicht werden gethan hahen, oder thun wer—

den:? Aber ob  nicht enen darum; weil ihnen eine
ſolche ſo ünutze ais ſchmutzige Kenntniß ſö fruh—
eitig beygebtacht worden iſt, in der Folge deſto
fruhjritiger, als ſonſten wol gewohnlich iſt, ſich
eine ſolche ſchadliche Neugierde zum großen
gachtbeil der Sitten bey ihnen einſtellen werde,
das iſt eine andere Fruge/ fur deren Verneinung
ich inich gewiß nicht einen Thaler gegen hundert

ju wetten getraue. Detgleichen ſchadliche Neü
gierde wird ohnedies ein unſeren verwohnten und
verruchten Zeiten bey der. Jugend fruhzeitig ge

nug teue, ohne. daß:man ndthig haben ſollte, noch
eine ſo uahe Veraulaſſung daru zu aeben; weil
ſie tagtaglich von ſolchen naturlichen Dingen und
unzuchtigen Haudiungen, alt gleichgultigen und
ſpaßhaften Sachen, reden horen. Was kaun dar
aus anders entſtehen, als daß ſit endlich die kuſte
des Fleiſcher und die Ausubung derſelben, wo
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st ddeνnicht fur erlaubt, doch gewiß fur willkuhrlich oder
gleichgultig annehen lernen. Abermals ein ſehr
nauberer Vorſchlag fur die Vetſeinerung der Sit
ten unſers Jahrhundertz! Wenn Hr. Baſedow
nichts Beſſeres anzugeben weiß, ſo mag er immer
mit ſeinen reformirſuchtigen Projecten zu Hauſe
bleiben, und ſeine nach Reuerungen luſternde Fe
der ſiatt der Dinte lieber in Oel tauchen.

Jch mag die ganze Sache, die ganjze philan
thropiniſche Auſtalt, und aue Baſedowiſche Pro
jecte betrachten von porne, von hinten, oder in
der Mitte, wie ich will, ſo finde ich nichts von
allen den geruhmten Vortheilen und Schatzender
Weitheit, welche der Welt dadurch auigeſchloſſen
werden ſollenz noch weniger iſt die Urſache abzu
ſehen, welche eine ſo koſtbare und ſeltſame, ali
rine mit ſo vielen Umſtanden und Gerauſch ver
knupfte Einrichtung machen ſollte. Die Religion,
die Gottſeligkeit wird gewij nicht dabey gewinnen,
wudern vielmehr leider! ſehr zu kurz kommen.
Eine wahte Tugend wird dadurch ebenfalls niqht
befordert werden. Dem eine Tugend, welwe
nicht aus Gruuden det Chriſtenthumt entſpringet,
iſt eigentlimn, beſonders in den Augen Gottes, keine
Tugend. Mit den guten Sitten, welthe ſich auf
eine wahre Tugend grunden, iſt es eben ſo be
ſchaffen. An ſoldatiichen Zoglingen mangelt es zu
unſeren martialiſchen; Zeiten ohnedies nicht; und
an lateiniſche Rekruten iſt der Welt eben ſo we
nig gelegen, alz an eiter zweyten barbariſchen
Mutterſprachr, die uns Hr. Baſedow ohne alle
Noth und wider unſern Willen und Verlangen
aufdringen will. Denn wir haben die Ungarn
und Polen wegen. jhres Kuchenlateint npch niemalt
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beneidet. Quid inde, et eui bono? Was ſoll nun
weiter herauskommen?

Der Hr. Baſedow ſcheinet zwar die Kunſt vei
ſterlich zu verſtehen, ſeiner Sache mit vielen Be
theuerungen, Exclamationen, und verſteckten Re—
densarten eine aute Farbe anzuſtreichen, und ihr
dadurch das anſcheinende und außerliche Geprage
einer Wichtigkeit zu geben; allein, wenn man ſich
die Muhe giebt, ſolche ſeine Vorſchlage ohne
Vorurtheile zu pruſen, ſo findet man leicht, daß
aillet auf bloße Jaklationen, Eigenlob, Ruhmre
digkeiten, Marktſchreyereyen und Pralereyen hin—
auslaufe, dergleichen uberhaupt in ſeinen Schrif
ten, und beſonders in der Nachricht von dem Phi—
lanthropin, nicht wenige vorkommen. Hatte er
ſich dabey bloß in den Schranken einer beſcheide
nen Empfehlung oder maßigen Aupreiſung ver—
halten, ſo wurde man ihm ſolches zu Gute ge
halten haben. Denn wir Menſchen ſind nun ein
mal ſo geſinnet, daß wir uns ſo gerne in unſere
eigene Erſindungen zu verlieben pflegen; zumal,
wenn eine Art von gelehrter Schwarmerey oder
Enthunasmut, welchen Hr. Baſedow in ſehr rei
cher Maße beſitzet, hinzukönmt. Allein, was zu
arg iſt, das iſt zu argn- Wer ſeine Projekte
auf eine ſolche Art- wie Hr. Baſedow thut, aus—
vpoſaunet, der kann wohl unmoglich erwarten,
daß das kluge Publicum nicht dadurch zu einem
gerechten Mißtrauen gereitzet werden ſollte, ge
ſetzt, daß auch die Sache an ſich ſonſt wirklich
gut und nutzlich ware. Es verhalt ſich damit
eben ſo, wie mit unſeren ſo genannten Okuliſten,
Dentiſten, Operateurs, Bruchſchneidern, Markt
ſchreyern, Quackſalbern deneun Verſtandige
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eben darum.am wenigſten zutrauen, weil ſie ihre
Kunſt mit ſo vielem Gerauſch und Pralerey der
Welt ankundigen. Denn es heißt nach dem Spruch—
word, mit Recht: vino vendtbili non opus eſt, he.
dera. Es iſt vielmehr allrzeit ein Zeichen einer ver4
dachtigen oder unſichern Sache, nenn man ſolche
gar zu ſehr herausſtreicht, und ubermaßiges« Auf
heben von ihr macht. Mit einem Worte: die
Ruhmredigkeiten und Pralereyen des Hru. Ba
ſedows von ſeiner ſo genanuten neuen Methode
und philanthropiniſchen Erfindung ſind faſt unaus
ſtehlich, fie uberichreiten ale Maße, und man
muß ſich in der That noch wundern, wie es; mog
lich ſeh, daf er eben derhalb noch ſo vielen An.
hana hat finden konnen, als er wirklich hat.
Jch will mit Jhrer Erlaubniß nur einige der vor.
nehmſten Ruhmredigkeiten kürzlich anfuhren. So
heißt er a. d. 7. S.:

«wo iſt je der Beariff von einem menſchlich
»politiſch- und chruſſtlich ſo gutem und ſo un—
“partheyiſchen Seminar geweſen?“

Das Philanthropinum mun. denn alſo. nothwandic
—wohl ein gänz nagelneues Ding.jeyn, weil. es noch

niemals einem Sterblichen auch nur in. die Ge—
danken gekommen iſt? Gewiß ein ſehr baumſtaykes
Zutrauen zu einem ſo ſchwanlenden Rohrgebaude! 4
Da ſiehet man, was der Enthuſiasmus fur Traume
iu Wege bringen kann!-Die Hoffunung iſt gewiß
auch iehr groß und ausgedehnt, die er ſich auf der
33. S: übn der Hulſe macht, die ihm zu Vervoll.
kommung und Ausbreitung des Angefangenen von

Mogkau bis Graubundter Land zugehen wird. Von
Moskau bis Graubundter Land  gewiß ein ſehr
weiter Weltſtrich! Nur Schade, daß die dazwiſchen
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liegenden Stationen, welche ſolche Hulfe zu paßiren
hat, nicht angegeben werden. Jch mißaonne ihm
dieſe Hoffnung nicht, ob ſie aber in Erfullung gehen
werde, das iſt eine andere Frage. Eben dahin ge—
horet auch dasjenige, was er a. d. gedachten 43.
und 34. S. von den vielen ausgeſchlagenen anſehn—
lichen Berufen ſagt, die er zeither von auswarts
erhalten habe. Wer hat deun ſoilche zu wiſſen ver—
langet?- Habeat ſibi, daß er ſolche Vortheile
ausgeſchlagen hat. Es ſtund ja in ſeinem freyen
Willen. Ohne Zweifel iſt aber dieſes wieder eine
Art von captatione henevolentiæ. Was auf
der 45. S. von der Emilie und deren fruhzeitigen
Fertigkeit, aus voraeſagten einzeinen Buchſta—
ben das erſtemal ſogleich einen ganzen Redeſatz
zuſammen zu ſetzen, geruhmet wird, iſt in ſeiner Art
ſo uberſpannt, hyperbotiſch und ubertrieben, daß
man gewiß nicht wider die Regeln der Beſcheidenheit
anſtoßen wird, wenn man ſolches ſchlechtweg unter
die wahrhaften Unwahrheiten (Lugen mag ich nicht
aerne ſagen) zehlet. Jch will den Verſtandigen und
Erwachſenen ſehen, der mir dasjenige, wenigſtens
vhne Auſtoß, und ohne das allerſcharfſte Nachdenken
zu leiſten im Stande iſt, was die Emilie, da ſie NB.
erſt ein und ein halb Jahr alt war, gethan haben
oil. Gemach, mein Hr. Baſedow, was zu viel iſt,
das iſt zu viel. Man muß die Welt auch nicht fur
gar zu leichtglaubig anſehen.

Eben ſo uberſchnellt und unbedachtſam iſt es auch,
wenn der Hr. waſedow auf der 67 S. in einer
Anmerkung, aus einem ubertriebnen Enthuſiasmus
gegen die Alten, behaupten will, daß die Neue—
ren nichts wußten, was nicht irgend ein Alter
auch gewußt, und beſſer geſagt hatte, als man
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es jetzund zu ſagen pflege. Ohne Zweifel hat der
Hrewaſedow in dem Enthuſiasmus nicht an un
ſere reformirſuchtigen und erfinderiſchen Zeiten
gedacht, wovon er ſeibſt ſo vieles Aufheben macht.
Deun, wenn er dieſes gethan hatte, ſo wurde er
nothweudig haben voraus ſehen muſſen, daß man
ihm jene Rehauptung als eine Art von Wider—
ſpruch auslegen durite. Eines von beyden muß
nothwendig unwahr ſeyn. Jch ſollte doch wenig«
ſtens glauben, daß er gegen ſeine eigenen philan—
thropinijchen Erfindungen ſo billig ſeyn, und ſolche
als eine Ausnahme von der behaupteten Regel
gelten laſſen wurde.

Auf der Zaſten. Seite wird von der philanthro
piniſchen Lenrart geruhmet, ſie habe dieſes Beſon—
dere voraus, daß der Grad des Fortganges in
der lateiniſchen Sprache zugleich ein ſicherer Be
weis von dem Anwachſe der Sacherkenntniß ſep.
Gerade, als wenn man durch keinen andern Weg
zu einer Sacherkenntniß geiangen kounte, als bloß
durch die Lateiniſche Sprache. Freylich erweitert
man durch eine jede Sprache, wenn man ſie an
ders grundlich, ordnungsmaßig, und mit dem Vori
ſatze, etwas zu lernen, detreibet, ſeine Erkenntnin,
und alſo auch vorzuglich durch die latriniſche
Sprache. Daran hat noch niemand gejzweifelt.
Es iſt alſo gar nichts Neues, wat hier geruhmet
wird. Man weiß in jeder Schule ſchon ohne den
Hrn. Baſedow und ſeine Lehrart, daß der Unter

richt in einer jeden Sprache zugleich mit derSacherkenntniß verbunden werden muſſe. Allein
die beſte, deutlichſte, zuverlaßigſte und vollkommen
ſte Sacherkenntniß kann doch eigentlich nicht an
dert, als durch die Mutterſprache eines jeden er—
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reichet werben. Wann Hr. Baſedow weiter nichts
zur Empfehlung ſeiner philanthropiniſchen Anſtal-—
ten vorzubringen weiß, ſo hatte er dieſes auch
ganz fuglich dey ſich behalten konnen.

Ooch die alleraroßeſte Pralerey unter allen und
unter ſo vielen iſt unſtreitig die, welche ſich a. d.
72. G. befindet, wo er fich nicht entblodet, von
ſcch ſelbſt zu ruhmen, daß niemand mit ſolchen
Einſichten, die zur Schulverbeſſerung nothig ſind,
autgeruſtet ſey, als er ſelbſt. GEr fehlet weiter
nichts, alt daß er ſich nur geradezu ein aurer
wahltes Ruſtteug Gottes, die Weit zu reformiren,
mit Worten nennet, denn der Sache nach hat er
dieſes ſchon deutlich genug zu verſtehen gegeben.
Die Welt wird doch nunmehro den Beruf der
Hrn. Baſedow nicht weiter verkennen?Das
heiſſe ich mir ein Eigenlob! Was aber ein
gewiſſer bekanntes Spruchwort hiervon im Munde
fuhret, ſolches werde ich wol nicht nothig haben,
auzufuhren.

Jch wurde noch ein viel mehreres von den Ba
ſedowiſchen Anſtalten und ſeiner ſeltſamen Lehrart
zu ſagen haben, und ſagen konnen. Denn an
Stof dazu mangelt es in geringſten nicht. Allein,
da ich finde, daß dieſes Sendichreiben bereitt un
vermerkt zu einer großern Starke angewachſen iſt,

dals ich mir anfangs vorgeietzet hatte, ſo ſehe ich
mich, um Jhre Geduld, theureſter Freund! nicht
auf einmal zu ſehr zu mißbrauchen, fur jetzt ge
nothiget, hiermit abzubrechen, und das Uevbrige,
was ich noch auf dem Herzen habe, bit auf eine
andere Gelegenheit zu verſparen. Jch hoffe unter
deffen, Jhrem Verlaungen, welchet vey mir allezeit
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als ein- freundſchaftlicher Befehl gilt, hiermit ein
Gnuge gethan zu haben. Jch ubergebe Jhnen.
dieſe geringen Gedanken zur freundſchaftlichen Ein—
ſicht und Prufung, und. ſchmeichele mir, daß Sie
ſolche, wenn Sie die Baſedowiſchen Schriſten
werden geleſen haben, nicht ungegrundet finden,
ſondern vielmehr, wo nichtin allen, doch gewiß
in den mehreſten Stucken mit mir einig ſeyn wer
den. Schreiben Sie mir doch bald Ihre Mey
nung, was Sievon dem. Reformationsdweſen hal
ten. Mich verlanget recht ſehr darn ich. Ver
geſſen Sie-aber auch nicht, mich zugleich kurzlich

u unterrichten, mit weichen Auae man daſſelbe
in Hoſlanh anſiehet.. Jch. bin beaierig, ſolches zu
erfanren. Deunn. dierſem cande· mnuß man es  zum
Ruhme nachſagen, daß darinn vorzuglich noch

über die Reinigkeit der chriſtlichen Lehre gehalten
„wirde indem, wie bekannt, ſogar von der hohen

Obrigkeit durch eiqene Geſetze alles Spotten, Ver
achten, Laſtern wider die heilige Schrift, die Ren
ligion Jeſu, und die beſtattigte Lehre der recht

glaubigen Kirche, ſo wie alle freygeiſteriſche, na—
turaliſtifche, deiſtiſche, indifferentiſtiſche, auch an
dere argerliche und perfuhreriſche Schriften bey
namhafter Strafe verboten worden. Gewiß ein
ſehr ruhmliches Beyſpiel in unſeren Tagen! Mochte

es doch piele Nachfolge finden.
Noch angenehmer wurde es mir zwar ſehn, wenn
ich bald das Nergnugen hahen konnte, mich uber
alles dieſes mundlich mit Jhnen zu beſprechei.
Altein, da ich wegen Jhrer mir bekannten Ge
ichafte und Verrichtungen mir wol ſchwerlich mit
cenrer baldiqen Zuruckkuaft ſchmeicheln darf, ſo
bieibt mir furjetzt nichtz mehr ubrig, als daß ich
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Sie nochmals bitte, mich, ſo bald es Jhre Um—
ſtande nur immer zulaſſen wollen, mit einer an—
genehmen Zuſchrift zu erfreuen, und mir darinn
die gebetene Auskunft zu geben.

Eben, da ich dieſes Sendſchreiben ſchlieſſen witt,
erhalte ich eine neue philanthropiniſche Schrift
des Hru. Baſedow, melche, nach ſeiner gewohnli—
chen Art., abermals-einen: ſo ſeltſamen als um—
ſtandlichen Titel fuhret. Hier iſt der Anfang:
Fur Cosmovoliten, etwas zu leſen, zu den
keni und zu rbun x. Leipigi 775 in. S q Das
Uebriage, welchen herzufetzennn weitlqauftig uft, mu
gen. Sie, wenn Sie anders zu den Baſedowiſchen
Cosmopoliten mit gehoren; wollen, ſelbſt: nachteſen.
Denn. ich vehme mir die Freyheit, auch diaſtu g
gelaeus Baſedowiſche Grburtbeyenlenen. GSieniſt
an ſich faſt durchaangig. weiter nichts alsraine
etwas veranderte Wiederholung, oder vielmehr
nur ein Auszug von der vorigen Nachricht. Jch
finde daher nicht fur nothig, mich dabey ſo wol,
als bey der in aller Art.ubertriebenen enthuſiaſti—
ſchen Rede fur das Philauthropinum, weiter auf—
zuhalten. Nur einen einzigen Umſtand kann ich
aus dieſer veranderten Nachricht nicht undemer
ket laſſen. Er befindet ſich ganz am Endecer
ſelben auf den beyden letzten Seiten, und beſtehet
in der nagelneuen Zeitung, daß der brruchtigte
Schriftverfalſcher und Verundeutſcher der Bibel,
der Doctor Babrdt aus Gießen, ein treuer Spieß
aeſell des Hrn. Baſedows, zu Marſchlinz in Grau
pundten, (merken Sie nun wol, warum Hr. Baſedow
ieine philanthropiniſche Linie von Moskau bis Grau—
bündten ziehet) mit Unterſtutzung eines gewiſſen
Ulnffes von Salis, der nachſten ein zweytes Phi
lanthropin aülegen wird. NAun fehlet
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nichtzs mehr, als daß ſich noch ein gewiſſer, wegen
ſeiner beſondern Schriftauslegung und willkurlichen
Epitomirung, Verſtummelung oder Ausſtoßuna vieler
bibliſchen Bucher auz dem Canon der heil. Schrift,
auch wegen reiner heftigen Jntoleranz gegen die Alt
glaubigen, bekannter und beruhmter vordenkender
Thevologe unſerer Zeit, der Hert t*  jzu
entſchließet, an irgend einem Orte ein drittes Phi
kanthropin zu errichten. Denn ware dat nobile
trifolium philanthropiniſtieum vollſſtandig.

iun n i 2a Sie mir.uferner Ihre mir ſehr ſchak
Jweurirabure ereundſchaft/ und  horen auch in der A

ver renicht auf  venenigen aun lieben, der et
e ver zpureinern unverbruchlichen Pficht n und machen wird, lebentlang in

ſe
auer ·ur erſinnlichen Hochſchurung und Freund
ſuſtiliebe zu verharren, und ſich zu nennen,

Jhren

E. aen 26. Me
1776.

auſrihtirler —d
Friederich Grubenſtadt.
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